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Sitzungsberichte
der

mathematisch -  naturwissenschaftlichen Classe.

Sitzung vom 3. October 1850.

H err Bibliotheks-Custos A. Martin hatte unterm 1. August 1850 
folgendes Schreiben an die k. Akademie gerichtet, welches der 
prov. General-Secretär nunmehr mittheilt:

„Da die hohe kais. Akademie meinen Versuchen im Felde der 
Photographie ihre freundliche Unterstützung gewährte, so halte 
ich es für meine Pflicht, dieselbe zuerst von einem Fortschritte in 
der Photographie auf Glas in Kenntniss zu setzen, welcher für die 
praktische Anwendung günstige Erfolge verspricht. Bisher hat der 
Stärkekleister den Anforderungen der Photographen zu Bildern auf 
Glas nicht recht entsprochen; mir ist es gelungen eine Behandlungs­
weise des Kleisters aufzufinden, welche ihn zu diesem Zweck ganz 
geeignet macht. 1 Loth Stärke wird mit 3 Loth reiner Essigsäure 
fein abgerieben und unter immerwährendem Umrühren in 3— 4 Loth 
siedendes Wasser eingetragen. Diese Masse wird, nachdem man 
8—10 Gran Jodkalium hinzugefügt, durch ungefähr zehn Minuten 
stark gekocht, erkalten gelassen, durch Leinen gepresst und auf 
die bekannte Weise auf Glas aufgetragen, um dann mit Silber ctc. 
behandelt zu werden.

An diesen Grundversuch knüpfen sich noch eine Reihe anderer 
interessanter Versuche, welche ich seiner Zeit vorzulegcn die Ehre 
haben werde.”

IC
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Das c. M., Herr Ministerialrath Dr. Wilhelm Fuchs ,  ersucht 
in einem Schreiben vom 4. September d. J. um die Vermittlung 
der Akademie bei den k. k. Ministerien der Finanzen und der Landes- 
cultur, dass ihm die Benützung ihrer Archive gestattet werde, 
um sein schon vor längerer Zeit begonnenes Werk „Ges c h i c h t ­
l i c h e  Darstel lung’ des ungarischen Hüttenwesens  in 
„ se i ner  techni schen Entwi ckl ung  von der äl testen 
„b i s  auf die neueste Z e i t ” vollenden zu können. Zu 
demselben Zwecke wünscht er Zutritt und Benützung des k. k. 
Miinz-Cabinetes.

Es wird beschlossen, dass die Akademie sich in dieser An­
gelegenheit bei den betreffenden Ministerien verwende.

Das w. M., Herr Dr. Bou e übergibt eine für die Denkschriften 
der Akademie bestimmte Abhandlung „ l i e b e r  die ewigen Ge- 
„ s e t z e  der Natur,  besonders  in der Mi nera log i e ,  Geo- 
„ l o g i e  und Pa l äo nt o l o g i e , ”  und erörtert in Kürze den Inhalt 
derselben.

Herr Dr. Adolph Schmidt  thcilt nachstehende „ N o t i z e n  
„ über  die von ihm aus der Pl anina-Hö  iile mi tgebrach-  
„ t en  und der Classe v o r g e z e i g t e n  P r o t e e n ” mit:

„Die geehrte Classe hat mir im vorigen Jahre gemeinschaft­
lich mit der philosophisch -  historischen , eine Unterstützung zur 
Fortsetzung meiner geographischen Studien angewiesen. Ich 
wurde dadurch in Stand gesetzt meine Mussestunden ausschliess­
lich denselben zu widmen und die Ferien zu einer Reise nach 
Krain zu benützen, wo die Untersuchung der Höhlensysteme des 
Karst längst zu meinen Lieblingsideen gehörte. Nur durch eine 
solche Untersuchung können die merkwürdigen hydrographischen 
Verhältnisse dieses Landes aufgeklärt werden, wo so viele Flüsse 
und Bäche — einige davon sogar mehrmals — in Grotten hinein­
stürzen , und nach längerem Laufe unter der Erde an ande­
ren Orten wieder hervorbrechen. Die Erhebungen, welche ich an 
Ort und Stelle gepflogen, überzeugten mich einerseits noch mehr
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von der Wichtigkeit der Sache, aber auch von den Schwierig“ 
keiten derselben, welche Privatkräfte weit übersteigen. Ohne Bei­
hilfe von Bergleuten war voraussichtlich kein bedeutendes Resultat 
zu erzielen, und insbesondere musste eine markscheiderische Auf­
nahme der Höhlen veranstaltet werden, sollte eine derlei Expedi­
tion von bleibendem Werthe sein.

Dafür wurde mir nun dieses Jahr die geneigte Verwendung 
des w. M. Herrn Sectionsrathes W. H a i d i n g e r  zu Theil, 
der, als Director der k. k. geologischen Reichsanstalt, für 
Rechnung derselben die Bestreitung der nöthigen Auslagen über­
nahm, und erwirkte, dass das k. k. Berganit zu Idria mir die ge­
wünschte Beihilfe leistete, indem der Grubenhutmann, Herr Ru­
dol f ,  mit zwei Bergleuten zur Aufnahme der Höhlen u. s. w. mir 
beigegeben wurde.

Sechs Wochen konnte ich dieser höchst interessanten Un­
tersuchung widmen, als deren Resultat die Entdeckung von mehr 
als 4000 Klafter unterirdischer Wasserläufe sich herausstellt. 
Ueber 6000 Kl. Höhlengänge sind vermessen worden, und sobald 
ich Hrn. R u d o l f s  Grundrisse und Durchschnitte in Händen 
habe, werde ich mir die Ehre geben der geehrten Classe einen 
ausführlichen Bericht über die ganze Expedition zu erstatten, mit 
Vorlage sämmtlicher Gesteinsproben und Zeichnungen.

Ein Hauptaugenmerk bei meinen unterirdischen Wanderun­
gen waren die Bewohner der Gewässer. Leider konnte weder ich 
noch einer meiner Begleiter in der ganzen Zeit auch nur eineno  o
Fisch in denselben bemerken, hingegen war ich so glücklich einen 
neuen in mancher Beziehung interessanten Fundort von Proteen 
zu entdecken und einen zweiten zu constatiren.

Das correspondirende Mitglied der k. Akademie, mein geehrter 
Freund Frey er in Laibach, hat eine Karte entworfen, auf welcher 
die bisher bekannt gewordenen 28 Fundorte der Proteen verzeich­
net sind , welche demnach um zwei vermehrt werden können.

Die meisten der bisher bekannten Fundorte sind die Mün­
dungen der Grotten, wo diese Thiere bei Hochwasser ausgewor­
fen werden, und ich bin geneigt zu glauben, dass auch die mei­
sten Fundorte im Innern der Höhlen solche Stellen sind, wo 
Proteen nach einem Hochwasser Zurückbleiben , nicht aber wo 
sie ursprünglich hausen.
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Meine Untersuchung’ hat mir die Ueberzeugung verschafft, 
dass z. B. die Magdalena-Grotte, ein Hauptfundort, kein flies- 
sendes Wasser enthält, sondern nur bei Hochwasser der Poik aus 
dem benachbarten unterirdischen Laufe derselben überflutliet wird, 
zu welcher Zeit dann allerdings auch in ihr eine Strömung sich 
vorfindet. In der Magdalena-Grotte war ich nicht so glücklich 
auch nur ein einziges Stück zu sehen; geschweige denn zu fan­
gen. Die Adelsberger Führer scheinen daselbst die Proteen schon 
fast ausgerottet zu haben, da sie der Nachfrage der Fremden 
kaum zu genügen im Stande sind. Der Preis der Proteen ist dort 
bereits auf 2 fl. für die kleinsten Exemplare gestiegen und 
erreicht für die grössten sogar 5 fl. — In Triest fangen die 
Proteen beinahe an, Mode zu werden, und sind in Gläsern wie die 
Goldfische schon in Salons zu finden. Während meiner Anwesen­
heit in Laibach wurden 12 Stücke für England bestellt. Uebrigens 
enthält die Magdalena-Grotte eben in Folge der Ueberfluthungen 
tiefen Schlammgrund, und es ist möglich, dass die so oft gestörten 
Thiere sich bereits schnell genug zu verbergen gelernt haben.

Die beiden neuen Fundorte befinden sich im Innern der 
Planina-Höhle, gewöhnlich „Kleinhäusler-Grotte” genannt, nach 
den vor derselben stehenden Ruinen des Schlosses Kleinhäusel. 
Zweihundert Klafter vom Eingänge kömmt man zu einem See, 
wo die Grotte sich in zwei Arme theilt. In dem östlichen findet 
sich nicht ein einziges lebendes Wesen, auch kein Proteus, nur in 
dem westlichen, gegen Adelsberg gerichteten Arme.

Nur eine kurze Strecke folgt man in dem westlichen Arme 
dem Wasserlaufe; ein gewaltiger Einsturz verschüttete denselben 
zu einem mächtigen Trümmerberge. Auf einer Terrasse derselben 
so zu sagen, dicht an der äusseren Höhlenwand, befindet sich ein 
etwa 6 Klafter langes, stehendes Wasser, dessen Grund aus Schlamm 
besteht. Sichtbarer Zufluss ist eben so wenig vorhanden, wie ein 
Abfluss. Das Behältniss scheint daher von durchsickerndem Tag­
wasser gespeiset zu werden, bei Regenwetter natürlich in erhöh­
tem Grade. In diesem Wasser fand Hr. Urbas ,  der 1849 bis 
in diese Gegend vordrang? Proteen, und auch ich fing deren drei, 
wovon ich zwei lebend nach Wien brachte, beide von ansehnlicher 
Grösse. Dieser Fundort ist etwa 300 Klafter vom Eingänge derGrotte 
entfernt. Am 4. September um 12 Uhr Mittags hatte daselbst die
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Luft + 9,4, das Wasser + 9,2° R., die Luft ausser der Höhle iu 
Planina hatte +  15,5. Die Stelle mag gegen 50' über dem Wasser­
laufe der Poik liegen.

Einen zweiten abermals noch 50' hoch ansteigenden Trüm­
merberg hat man zu überklettern, bis man wieder zum Flusse 
hinabgelangt. In demselben muss man sechs grössere und kleinere 
RifTe passiren , bis man in den von uns „Proteus-Grotte” be­
nannten Raum gelangt, wo wir dicht unter einem etwa 2' hohen 
Riffe eine Unzahl dieser Thiere im Wasser entdeckten, obwohl 
wir doch auf der ganzen übrigen Strecke nicht Ein Exemplar wahr­
genommen hatten. Auch hier fanden sich die Proteen nur dicht 
unter dem Falle, oberhalb demselben nicht mehr. ■— Da die Pro­
teus-Grotte 1715 Klafter vom Eingänge entfernt ist, so ist sieO O
der t i e f s t e  aller bisher bekannt  g e w o r d e n e n  Fu nd­
örter .  Das Gestein ist ein blasig schlackenartig aussehender Kalk­
tuff mit einer schwarzen Kruste überzogen, sehr weich und brü­
chig, erhärtet aber an der Luft. Es scheint, dass die weichen, 
abgerundeten Knollen diesen zarten Thieren besonders Zusagen. 
Die Luft an diesem Fundorte hatte am 24. August 10,3 am 6. 
September 9,6, das Wasser am ersten Tage 11,4, am zweiten 
10,5° R. Wir erbeuteten an 50 Proteen an dieser Stelle und 
ich beschloss, sie wo möglich lebend nach Wien zu überbringen. 
Ich hatte eigens hölzerne Kübel anfertigen lassen, mit Zwi­
schenwänden versehen, um nach den verschiedenen Fundorten die 
Thiere gesondert zu erhalten. Sie erhielten in denselben täglich 
frisches Wasser, Steine aus der Grotte wurden hineingelegt und 
ich verlor nur 7 durch den Tod, sänimtlich schon beschädigte 
Exemplare, alle übrigen blieben höchst frisch und munter durch 
vier Wochen. In Laibach angekommen fand sich nur 1 Todter 
vor, 2 die für todt gehalten lebten noch 6 — 7 Minuten als sie 
in Weingeist gegeben wurden. Als ich nach dreitägiger Reise in 
Wien angekommen, waren die Thiere zwar matt, aber sie schie­
nen noch fast alle zu leben, nach 6 Stunden aber waren sie bis 
auf 4 umgestanden, ein Unfall, den ich nur dem neu ihnen gege­
benen Wasser zuschreiben möchte.

Ich habe sämmtliche Exemplare, wovon noch drei am Leben, 
dem k. k. zoologischen Museum übergeben.
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Herr Simon Sp i t z e r ,  Assistent der Elementar- und höheren 
Mathematik am k. k. polytechnischen Institute zu Wien, hält einen 
Vortrag „ ü b e r  die Auf l ösung  t r anscendent er  Gleichun-  
„ g e n  mit e iner  oder  mehreren Unbekannten” . Er zeigt 
in demselben, dass es ihm gelungen, die H orner’sche Methode, 
die er schon früher auf die Berechnung der imaginären Wurzeln 
höherer Gleichungen, ferner auf die Berechnung der reellen und 
imaginären Wurzeln bei Systemen höherer Gleichungen ausdehnte, 
nun noch auf die Berechnung der reellen und imaginären Wurzeln 
transcendenter Gleichungen und Systeme derselben zu übertragen.

Der Weg, den er hiezu einschlägt, ist derselbe, den er schon 
früher betreten. Er sucht nämlich zuerst hinreichend genäherte 
Grenzen, vermindert um die kleineren derselben die Wurzeln der 
vorgelegten Gleichungen und erhält auf diese Weise neue Gleichun­
gen, die sich etwa nach Maclaurin’s Formel in unendliche, schnell 
convergirende Reihen entwickeln lassen. Von diesen nimmt er so 
viele Glieder als auf die Berechnung der Wurzeln bis auf einen be­
stimmten Grad der Genauigkeit von Einfluss sind. Dadurch ver­
wandeln sich die transcendenten Gleichungen in algebraische, auf 
die sich unmittelbar der Mechanismus des H orner’schen Verfahrens 
anwenden lässt.

Herr Sp i t z e r  ersucht um Aufnahme der bezüglichen Abhand­
lung in die Denkschriften der k. Akademie. Dieses wurde nach­
träglich genehmigt.

Herr Prof. B r ü c k e  trug den Hauptinhalt einer für die Denk­
schriften bestimmten Abhandlung „ U n t e r s u c h u n g e n  über  
„ d i e  s a b j e c t i v e n  F a r b e n ” vor.

Er zeigte, dass die Farben der Doppelbilder des binocu- 
lären Sehens, welche entstehen , wenn man ein Auge vom Lichte 
bestrahlen lässt, das andere vor demselben schützt, herrühren 
von Licht, welches durch die Skierotika und Chorioidea in das 
Auge eindringt. Er erörterte ferner die Erscheinungen von sub- 
jectiven Farben, welche entstehen, wenn der grösste Theil des 
Sehfeldes vom farbigen Lichte stark erhellt, ein Bezirk dessel­
ben aber vollständig beschattet ist. Er ging hierauf zur Theorie
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der Blendungsbilder über, und zeigte, dass dieselben iu mehrere 
bis jetzt nicht richtig* unterschiedene Abtheilungen zu bringen 
sind. Er unterscheidet:

1. Negative Nachbilder. In ihnen ist das dunkel was im Ob­
jecte hell war und umgekehrt. Sie sind immer complementär 
gefärbt zum Object und unterliegen dem S c h e r f f e r - F e c h n e l ö ­
schen Erklärungsprincipe.

2. Positive Nachbilder, ln ihnen ist das hell, was im Objecte 
hell war, das dunkel, was im Objecte dunkel war, und sie fallen 
dem Erklärungsprincipe von Plate  au anheim. Die positiven Nach­
bilder zerfallen wieder

a )  in solche, die complementär gefärbt sind zum Object. Diese 
erscheinen gleich nach dem Aufhören des primären Ein­
druckes und sind von kurzer Dauer;

b )  in nicht complementär gefärbte. Diese erscheinen erst einige 
Zeit nach dem Aufhören des primären Eindrucks und sind 
von längerer Dauer. War das primär einwirkende Licht 
homogen, so sind diese Spectra demselben gleichgefärbt, 
war das primär einwirkende Licht gemischtes, so sind 
sie theils farblos, theils zeigen sie den unter dem Namen 
des Abklingens des Spectrums bekannten Farbenwechsel.

Endlich benützt Professor Br ü c ke  einen Theil seiner Ver­
suche, um zu zeigen, dass es subjective Farbenerscheinungen gibt, 
bei welchen unser Urtheil nicht nur nicht mit der physikalischen 
Farbe des Objectes, sondern auch nicht mit dem Erregungs­
zustände unserer Netzhaut-Elemente im Einklang ist, und die man 
desshalb als Augentäuschungen im eigentlichen Sinne des Wortes 
bezeichnen kann.
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Sitzung vom 10. October 1850.
Der prov. General-Secretär übergibt im Namen des w. M, 

Hrn. Sectionsrathes W. Haidingei '  nachstehende Abhandlun» 
von Dr. K e n n g o t t :  „ B e i t r ä g e  zur Best i mmung  einiger 
M i n e r a 1 i e n.”

Ueber den Äntrimolilh und Poonalith und ihr beiderseitiges Verhältniss zu dem Skolezit.

Das zur Untersuchung vorliegende Exemplar eines An tri- 
mol i ths  aus der Grafschaft Antrim in Irland ist so wie alle 
nachfolgenden untersuchten Mineralien Eigenthum des k. k. Hof- 
Mineralien-Cabinets, und ich kann nicht unterlassen, bevor ich 
auf die einzelnen Mineralien selbst eingehe, hiermit meinen gröss- 
ten Dank dem Custos etc. Herrn P a r t s c h  auszusprechen, für 
die mir gütigst dargebotene Gelegenheit, die nachfolgenden Un­
tersuchungen an Mineralien des k. k. Hof-Mineralien-Cabinets 
anstellen zu können.

Das Exemplar zeigte denselben als zartfaserige krystallini- 
sche Aggregate; die linearen Kryslalloide sind radial gestellt 
und ragen häufig mit freien Enden Über die gemeinsame und 
unebene Oberfläche hervor; auch waren auf derselben viele kurze 
und glänzende Nadeln verstreut, welche wahrscheinlich nur als 
abgebrochene Enden, nicht aber als freigebildete und lose auf­
liegende Kryställchen zu betrachten sind, weil an ihnen keine 
Spur von Endflächen zu bemerken war. Es war zwar nicht mög­
lich, sie durch eine geringe Erschütterung sämmtlich herab­
fallen zu lassen, doch sind sie darum keinesweges als in dieser 
Lage gebildet anzusehen , da die Adhäsion so kleine und zum 
Theil nicht glatte Kryställchen leicht vor dem Herabfallen be­
wahrt und die geringste Berührung mit der Messerspitze hin­
reichend war, sie unversehrt zu entfernen.

Die Messung solcher aufliegenden Kryställchen sowohl, als 
auch die einzelner freistehenden Nadeln vermittelst dos Refle- 
xionsgoniometers ergab, dass sie in das rhombische Krystall-
system gehören. Die meisten derselben erwiesen sich deutlich als
rhombische Prismen , deren stumpfe Kanten einen Winkel von 
92° 13' im Durchschnitt messen. Die Grösse dieses Winkels kau»
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jedoch noch nicht als völlig’ genau bestimmt angesehen werden, 
da die zwar glänzenden Flächen nur wenig spiegelten; bei keiner 
Messung’ aber wurde er unter 92° gefunden. Einzelne Kryställ- 
chen zeigten ausser dem angegebenen Prisma auch noch eine Zu­
schärfung der scharfen Kanten desselben durch ein zweites rhom­
bisches Prisma, dessen stumpfe Kanten nahezu gleich 150°30' 
und dessen Combinationskantenwinkel mit dem ersten annähernd 
gleich 148° gefunden wurde, woraus, wenn man das erste Pris­
ma als das der verticalen Hauptreihe annimmt und mit ooO be­
zeichnet das zweite sich als ein brachydiagonal schärferes der 
verticalen Nebenreihe mit dem Zeichen oo04 ergibt. An den stum­
pfen Kanten von ooO konnten bisweilen auch Spuren abstum­
pfender oder zuschärfender Flächen wahrgenommen werden, 
ihre Bestimmung aber war mir durchaus nicht möglich. Die Enden 
der prismatischen Krystalle zeigten unter der Loupe nur krumme 
Bruchflächen, selten erschien eine schiefgeneigte ebene Fläche.

Die Farbe der ganzen Masse wrar Weiss, in verschiedenen 
Graden der Reinheit, Schnee-, Kreide-und Graulichweiss, die ein­
zelnen Kryställchen dagegen waren grossentheils fast wasserhell; 
dessgleichen war auch der Durchsichtigkeitsgrad und der Glanz 
verschieden, indem die freien Kryställchen perlmutterartig glänz­
ten und fast immer durchsichtig, wenigstens halbdurchsichtig 
waren, die faserigen Massen aber mehr oder weniger stark seiden­
artig glänzten und sich wenig durchscheinend zeigten. Vollkom­
mene Undurchsichtigkeit konnte nur in dickeren Partieen wahr- 
genommen werden, und stets waren wenigstens die Kanten durch­
scheinend. Das Strichpulver ist weiss. Die Bestimmung der Härte 
konnte für das Mineral selbst kein bestimmtes Resultat geben, 
wie bei solcher Bildung leicht ersichtlich ist, da sich die faseri­
gen Massen ziemlich leicht mit dem Messer ritzen und die Fasern 
meist gut trennen lassen, die starren, stechenden Kryställchen 
aber auf höhere Härte hindeuten, als wie man dieselbe von dem 
dichten Antrimolith angegeben findet.

Vor dem Löthrohre schmilzt der Antrimolith für sich leicht 
zu weissem Email, mit Borax, so wie mit Phosphorsalz zu farb­
losem durchsichtigem Glase, bei letzterem unter Ausscheidung der 
Kieselsäure, mit Soda verschmilzt er leicht zu einer durchschei­
nenden graulichweissen Perle. In Salzsäure löste sich das Pulver
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vollkommen, die dazu verwandte sehr geringe Quantität abeh*, 
Hess die Gallertbildung nicht erkennen.

Da nach der Analyse T h o m s o n ’s das Mineral

43,47 Kieselsäure 
30,26 Thonerde

7,50 Kalkerde
4,10 Kali 
0,19 Eisenoxydul
0,098 Chlor

15,32 Wasser

enthält, die Aequivalentzahlen aber daraus für

SiOs Alz0 3 HO ( =  CaO, KO, FeO ) HO
9,41 5,84 3,60 17,02

oder 10,46 6,49 4,00 18,89

sind, wofür man annähernd die ganzen Zahlen
10 6 4 20

oder 5 3 2 10
setzen kann, so ergibt sich hieraus als möglicher Ausdruck der 
Zusammensetzung die Formel:

| Z A l,0 ,-\ -S < lH 0 , SiOs)

Der oben bestimmte Antrimolith bildet die wesentliche Aus­
füllung eines, wie es scheint, flachen Drusenraumes in einem 
grauen, weichen, thonigen Gestein, welches ein Gemenge verschie­
den gefärbter und durch die Loupe unterscheidbarer Partikel­
chen ist und als die Masse eines Mandelsteines angesprochen 
werden kann. Als Begleiter ist in geringer Menge Chabasit zu 
bemerken, soweit sich diess aus dem Ansehen sehr klein er Kryställ­
chen beurtheilen lässt, welche auch stellenweise zu feinkörnigen 
Aggregaten verwachsen sind. Sie sind wasserhell bis graulich- 
weiss, durchsichtig bis halbdurchsichtig, stark glasglänzend, wer­
den v. d. L. weiss und undurchsichtig und schmelzen zu einem 
blasigen Email. In Salzsäure sind sie vollkommen löslich.

Ausserdem findet sich noch als Ausfüllungsmasse kleiner 
Räume, als Ueberzug auf dem Grundgestein und somit auch als
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Unterlage des Antrimoliths ein grünes derbes, durch Sprünge 
zerklüftetes Mineral, welches im Aussehen dem Pimelit und 
Pinguit ähnelt. Es ist von licht apfelgrüner bis gelblichgrüner 
Farbe, stellenweise selbst lichtbraun, von geringem Wachsglanze, 
an den Kanten schwach durchscheinend, weich, wird im Striche 
dunkler und glänzend und hängt mehr oder weniger stark an der 
Zunge. V. d. L. wird, es schwarz und zeigt an der Oberfläche Spu­
ren von Schmelzbarkeit. Stellenweise sind unter den Lagen des 
grünen Minerals dergleichen plirsichblüthrothe zu sehen.

Das den Po o n a l i t h  enthaltende Exemplar von Poonah in 
Ostindien zeigte denselben in einzelnen langen nadelförmigen Kry­
ställchen, welche radial von verschiedenen Puncten ausgehen und 
sich auch zum Theil gegenseitig durchkreuzen. Sie sind gleich­
zeitig aufgewachsen mit durchsichtigem , grünlichweissem kry- 
stallisirtem Apophyllit und gelblichweissen Stilbit und bisweilen 
in den Krystallen dieser eingewachsen; ausserdem ist noch Her- 
schelit in kleinen, kuglichen Gruppen schmutzig grauliclnveisser 
Kryställchen dabei. Sämmtliche Krystalle sind auf röthlichbraunem 
Mandelsteine in einem Drusenraume aufgewachsen, welcher ausser 
kleinen mandelförmigen und anders gestalteten Ausfüllungsmassen 
einer der Grünerde gleichen Substanz gelblichweisse, eckig­
gestaltete Partieen vielleicht zersetzten Feldspathes enthält. Die 
grünerdeartige Substanz von seladon- bis spangrüner Farbe bil­
det auch die nächste Unterlage der verschiedenen oben genannten 
Krystalle und einzelne kleine Höhlungen des Mandelsteins sind 
überdiess noch mit einer schneeweissen, an den Rändern durch die 
umgebende Grünerde schwach grünlich gefärbten, dichten, quarz­
harten, wenig wachsglänzenden halbopalartigen Masse erfüllt.

Die Poonalithkrystalle sind gelblichweiss und durchscheinend 
bis wasserhell und durchsichtig, bei geringem Durchsichtigkeits­
grade ist der Glanz perlmutterartig und bei dichterer Gruppirung 
seidenartig, auf vollkommenen Krystallflächen aber ist Glasglanz 
und auf den Spaltungsflächen starker Perlmutterglanz. Die Härte 
ist über der des Flusspathes und würde gewiss noch höher er­
scheinen , wenn die Kryställchen nicht wegen ihrer Kleinheit und 
Dünne bei der Prüfung; zerbrächen. Der Bruch ist uneben oder 
muschlig und oft brechen die Enden fast gerade ab, wie man an 
den frei herausragenden Nadeln deutlich sehen kann.
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Die Krystalle sind rhombische Prismen, ooO, deren stumpfe 
Kanten einen Winkel gleich 91°49/ im Durchschnitt bilden und 
durch das Reflexionsgoniometer sich gut messen Hessen. Da bei 
dem Ablösen des einen Krystalls sich eine vollkommene Spaltungs­
fläche parallel dem einen Flächenpaare entblösste, so wurde die 
Spaltbarkeit näher untersucht und in gleichem Grade der Vollkom­
menheit auch parallel dem anderen Flächenpaare gefunden, so dass 
also die Krystalle vollkommen spaltbar parallel den Flächen ooO 
sind und die angestellte Messung bei vollkommener Spiegelung 
den Neigungswinkel gleich 91°46/ ergab.

Der Poonalith enthält bekanntlich nach C. Gm el in’s Analyse

45,120 Kieselsäure,
30,446 Thon erd e,
10,197 Kalkerde,

0,057 Natron mit Spuren von Kali,
13,386 Wasser,

und die Aequivalentzahlen von

2 3 8

SiO3 a i , o 3 RO  ( =  CaO, NaO) HO
sind 9,77 5,88 3,85 14,87
oder 10,14 6.11 4 15,45

woraus, wenn man die ganzen Zahlen
10 6 4 15

setzt, sich die Formel

2 ( Sj iVoö ]  3 4 /=°») +  5 ( 3 / /0 ’ 2‘Si0»)

als Ausdruck der Zusammensetzung ergibt.
Vergleicht man jetzt die beiden untersuchten Mineralien, den 

Antrimolith und Poonalith, so ist bei ihrer Uebereinstimmung in 
der Gestalt und den übrigen Eigenschaften der Gedanke gerecht­
fertigt, dass beide trotz des abweichenden Wassergehaltes eine 
Species bilden dürften, da, wie wir wissen, die richtige Bestim­
mung des Wassergehaltes von verschiedenen Umständen, nament­
lich von der Bestimmungsmethode selbst abhängig ist. Stellen wir 
noch einmal die Aequivalentzahlen zusammen, wie sich dieselben 
ergeben, wenn man die der Basen R O  gleich 4 setzt,
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SiOt AlA , HO HO
10,46 6,49 4 18,89 (Antrimolith)
10,14 6,11 4 15,45 (Poonalith)
10,39 6,30 4 17,17 (im Durchschnitt),

so glaube ich, dass man am besten für beide die für den Poonalith 
anfgcstellte Formel

2( 2 1 mo j 3A'»°=) +  5(3H0' 2Si°:)
annehmen kann, weil jedenfalls der von Gmel  in bestimmte Wasser­
gehalt als der des durch die vollkommenere Krystallisation mass­
gebenden Minerals als der richtigere vorgezogen werden darf, in 
den übrigen Bestandtheilen aber das Verhältniss fast genau das­
selbe ist.

Was schliesslich das Verhältniss beider Mineralien zu dem 
S k o l e z i t  betrifft, dessen Zusammensetzung nach G. R o s e  durch 
die Formel

m o \ S i 0 ° +  A ,‘0 »’ S I 0 * +  S H 0

auszudrücken ist, wofür ich

m o \ AI>°> +  3 f r 0 ’ 2 S i0 s

schreibe, dessen rhombisches Prisma nach demselben 91°35/ und 
88°25' misst und sich ziemlich vollkommen parallel seinen Flä­
chen spalten lässt, und welcher in deu übrigen Eigenschaften 
grosse Uebcreinstimmung mit den obigen Mineralien zeigt, so 
wäre es wohl nicht unmöglich, dass diese, nämlich der Poonalith 
und Antrimolilh mit demselben vereinigt werden könnten, für jetzt 
aber muss bei der fehlenden Bestimmung oktaedrischer oder hori­
zontal-prismatischer Gestalten der durch beide angeführten Ana­
lysen Th o ms on’s und Gme l i n ’s dargethane Unterschied in dem 
Verhältniss der enthaltenen Thonerde und der Basen i20uns davon 
abhalten. Nimmt man nämlich das Fünffache der Aequivalentzahlen, 
wie sie die Formel des Skolezits ergibt, und stellt sie so mit den 
Aequivalentzahlen der dem Poonalith und Antrimolilh gemeinschaft­
lich zugetheilten Formel zusammen
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S i0 3 Al%0 % RO HO 
10 5 5 15 (Skolezit)
10 6 4 15 (Poonalith and Antrimolith),

so sind bei 10 Aequivalenten Kieselsäure und 15 Aequivalente 
Wasser in allen dreien, 5 Aequivalente Thonerde und ebensoviel 
der Basen RO  im Skolezit, während beide, der Poonalith und Antri­
molith 6 Aequivalente Thonerde und nur 4 der Basen RO  enthalten, 
ein Unterschied, welcher bei so verschiedenen Fundorten und be­
gleitenden Mineralien nicht als zufällig übereinstimmend, noch we­
niger aber als ein mangelhaftes Resultat der angestellten Untersu­
chungen angesehen werden darf.

Ueber den Harringtonit.

Nachdem ich bereits in dem zweiten Hefte meiner mineralo­
gischen Untersuchungen mich pag. 152 für die Wahrscheinlichkeit 
ausgesprochen hatte, dass man zu Folge der Analyse Thomson’s den 
Harringtonit der Species Z e o l i t h ,  deren Formel

Ctao S i O , )

ist, zuzählen könne und er als eine an Kalkerde reiche Abände­
rung derselben anzusehen sei, in welcher diese ungefähr das Dop­
pelte des Natrons beträgt, wurde mir durch mehrere Exemplare 
des Harringtonits aus der Grafschaft Antrim in Irland Gelegenheit 
gegeben, diese Wahrscheinlichkeit weiter zu begründen.

Das eine derselben war ein derbes Stück von schmutzig gelb- 
lichweisser Farbe, woran einzelne Stellen auch reinweiss, andere 
dagegen durch Eisenoxydhydrat bräunlich waren; nicht dicht, 
sondern genauer betrachtet ein inniges Aggregat verworren grup- 
pirter, kurzer und feiner linearer Krystalloide, welche auch in ein­
zelnen leeren Räumen frei auskrystallisirt waren. Die kleinen und 
zarten bis zu einer Linie langen, wasserhellen und glänzenden Kry­
ställchen waren vollkommen durchsichtig uud Hessen durch die Mes­
sung mit dem Reflexions-Goniometer sich als rhombische Prismen 
von 90°54' und 89°6' Neigung finden, an deren Enden man auch 
durch hinlänglich starke Vergrösserung eine stumpfe vierflächige 
Zuspitzung mit triangulären Flächen wahrnehmen konnte. Die Kry-
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ställchen bildeten sowohl an freieren Stellen als auch bei dichterer 
Verwachsung zuweilen sternförmige Partien. Das Pulver schnee- 
bis gelblichweiss. Die Härte ist über der des Apatites; sie liess 
sich zwar auf dem gewöhnlichen Wege nicht als solche erkennen, 
weil die einzelnen Krystalle dazu zu zart und das Ritzen mit 
einem anderen Minerale wegen der mehr oder minder lockeren 
Verwachsung unzureichend war, jedoch ritzten die Kanten der 
ganzen Masse gewöhnliches Fensterglas.

V. d. L. für sich ruhig und ziemlich leicht zu einem etwas 
blasigen, durchscheinenden, weissen Glase schmelzbar, mit Borax, 
so wie mit Phosphorsalz leicht zum farblosen klaren Glase, 
welches bei Anwendung des letzteren unter Ausscheidung eines 
Kieselskelettes heiss eine äusserst schwache gelbgrünliche Fär­
bung zeigte; mit Soda zu einer etwas getrübten weisslichen Perle 
verschmelzend. In Salzsäure vollkommen löslich , unter Ausschei­
dung der Kieselsäure in Flocken , welche bald zu Boden sinken, 
mit concentrirter aber gelatinirend.

Da nun nach T h o in s o n ’ s Bestimmung der dichte Harringtonit

44,840 Kieselsäure,
28,484 Thonerde,
10,684 Kalkerde,

5,560 Natron,
10,280 Wasser mit einer Spur von Salzsäure,

enthält, und die Aequivalentenzahlen von

S i0 3 Alz 0 3 RO  ( =  CaO, NaO) HO
9,706 5,498 5,609 11,422

oder 1,77 1 1,02 2,07

betragen, so glaube ich, dass man mit grösser Wahrscheinlichkeit 
die ganzen Zahlen

2 1 1  2
setzen und daraus als die entsprechendste die Formel

iv«oj^0°+ 2(Ä0’ Si0s)
aufstellen , so wie den Harringtonit auch nach seinen übrigen 
Eigenschaften und den gefundenen Krystallgestalten als ein an 

Sitzb. d. maüiein.-naturw. Cl. Jahi'g. 1850. II. Bd. III. llcl 't. 17
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Kalkerde reiches Glied der Species Zeolith (Hausmann) betrachten 
könne, deren Zusammensetzung der Formel#0 , Al20 3 + (2HO, SiO„) 
entspricht, und als durch RO  ausgedrückte Basis entweder Natron, 
oder Kalkerde, oder beide zugleich in entsprechenden wechseln­
den Mengen enthält.

Ein zweites Exemplar dieses Minerals aus der Grafschaft An- 
trim zeigte es mehr dicht, doch war durch massige Vergrösserung 
die Krystallisationstendenz deutlich zu erkennen. Einzelne Dru­
senräume waren wie an dem vorigen mit kleinen Kryställchen aus­
gekleidet und durch die dichte an den Kanten schwach durchschei­
nende Masse liefen einzelne Strahlen in ihrer Längsrichtung 
gruppirter linearer Krystalloide. Die Farbe des Ganzen war ein 
reineres Weiss und die Strahlen schneeweiss.

Hier und an dem zuerst erwähnten Exemplare gaben diejeni­
gen Theile der Oberfläche, welche längere Zeit an der Luft gelegen 
haben müssen, dem Mineral ein eigentümliches zerfressenes An­
sehen, welches durch mehr oder weniger grössere Löcher (die 
vorherigen Drusenräume) erhöht wird*, dieselben sind zum Theil 
mit weicher, erdiger Masse von gleicher Färbung des Ganzen erfüllt, 
und weisen jedenfalls auf eine allmälige Zersetzung des Minerals 
an der Luft hin.

Gleichzeitig muss ich hier ein dem Harringtonit zuzuzählen­
des Exemplar erwähnen, welches mit der Etiquette: Lehunt i t  
von Carneast l e  be i  Gienarm in Ir land,  versehen war. 
Dasselbe brachte mich wegen seiner grossen Aehnlichkeit auf den 
ersten Blick zu dem Gedanken , dass es nicht Lehuntit, sondern 
Harringtonit sein möchte. Es war dicht, im Bruche uneben, schnee­
weiss mit lichtgelben Stellen, an den Kanten durchscheinend und an 
alten Bruchflächen von demselben zerfressenen Ansehen. Durch 
Vergrösserung konnte man deutlich die krystallinische Bildung des 
Ganzen erkennen, und einzelne Drusenräume waren mit denselben 
Kryställchen erfüllt, deren Messung sie auch übereinstimmend mit 
den obigen erwies. Der Winkel der stumpfen Prismenkante wurde 
durch wiederholte Messung nahezu gleich 91° gefunden, und ergab 
bei guter Spiegelung nur eine Schwankung zwischen 90° 52' 
und 91° 2', so dass man sie unzweifelhaft als den Prismen des 
llarringtonits gleich annehmen kann. Einzelne Enden liesseu 
gleichfalls eine Zuspitzung erkennen. Das Verhalten v. d. L. und
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die Löslichkeit in Salzsäure war ffanz übereinstimmend mit den 
obigen Angaben.

Hiernach glaube ich, dass an dem Fundorte des Lehuntits 
auch Harringtonit Vorkommen mag und derselbe mit dem ersteren 
verwechselt wird, wesshalb ich hiermit auf das Exemplar selbst 
aufmerksam machen zu müssen nicht für überflüssig erachtete, zu­
mal ich keinen anderen Lehuntit zur Vergleichung zur Stelle hatte 
und die Angaben Thomson’s über denselben durchaus nicht ent­
sprechen. Die davon bekannte Analyse R. D. T h o m s o n ’s lässt 
auch nicht daran zweifeln, dass der wahre Lehuntit der Species
Skolezit angehören dürfte, in welcher er eine an Natron reiche
Abänderung bilden würde. Da er nämlich nach demselben

47,33 Kieselsäure,
24,00 Thonerde,
13,20 Natron,

l,5'i4 Kalkerde,
13,60 Wasser

enthält, woraus für

SiOs AlzOj R O (= N a O ,C a O )  HO 
die Aequivalentzahlen 10,245 4,633 4,802 15,111
oder 2,133 0,965 1 3,147

hervorgehen, und man ohne Bedenken die ganzen Zahlen

2 1 1  3

gebrauchen kann, so wäre die Formel des Lehuntits

CaO | Al‘ 0 i +  3 ,I ° ’ * S i0 * 

und somit dieselbe von der des Harringtonits verschieden.

Ueber den Karpliolitli.

Unter verschiedenen Exemplaren dieses Minerals von Schlak- 
kenwalde in Böhmen fand ich eins, welches einzelne Büschel 
wenig miteinander verwachsener linearer Kryställchen zeigte, so 
dass man dieselben einzeln lostrennen konnte. So klein sie auch

17 *
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waren, eigneten sie sich hinlänglich gut zur Messung mit dem Re­
flexions-Goniometer, da ihre Flächen stark glänzten und ein deutli­
ches Bild der Gegenstände erkennen Hessen.

Sie stellen rhombische Prismen dar, an denen die beiderlei 
Kanten durch die beiden vertioalen Dyoeder gerade abgestumpft 
sind, also die Combination oc 0. 00O00. 00O00. Die beiderlei Kanten 
des Prisma messen 111°27' und 68°33 , welche Winkel sich mit 
zufriedenstellender Genauigkeit bei der Kleinheit der Krystalle 
direct mit Uebergehung der Dyoederflächen linden Hessen, da die 
Prismenflächen stärker glänzten und die Combinationskantenwin- 
kel zwischen ooO und den beiderlei Dyoedern grösseren Schwan­
kungen unterworfen waren, als die Neigungswinkel der Prismen 
selbst. An den Enden Hessen sich durch die Loupe deutlich Zu­
spitzungen erkennen, deren näheres Verhältniss aber nicht bestimmt 
werden konnte.

Die Kryställchen waren licht strohgelb, fast durchsichtig’ 
und von starkem in den Glasglanz geneigten Perlmutterglanze, 
welcher bei den verwachsenen Büscheln nur als reiner Perlmut­
terglanz erschien und wie gewöhnlich, in den dichteren faserigen 
Partien Seidenglanz bildete.

V. d. L. in der Zange schwillt er etwas an und erglüht stark 
mit intensiv rothem Lichte, anfangs wird er weisslich und schmilzt 
dann mässig* schwer zu einer gelbbraunen durchscheinenden Perle; 
während des Schmelzens entwickeln sich Bläschen, welche mit 
deutlich unterscheidbarem helleren Lichte aus dem Ganzen her­
austreten. Mit Borax löst er sich leicht und schmilzt zu einem nach 
der Menge der Probe mehr oder weniger dunklen amethystfarbenen 
Glase, welches übrigens klar und durchsichtig ist. Mit Phosphor­
salz schäumt er auf und gibt ein reichliches Kieselskeletl, wel­
ches aber bald verschwindet und dann ein klares bei wenig Probe 
gelbgrünes Glas ergibt; dasselbe wird bei dem Erkalten farblos. 
Bringt man mehr der Probe hinzu, so wird das Glas in der äusse­
ren Flamme amethystfarben, in der inneren farblosj|und opalisirt 
nach dem Erkalten. Mit Soda verschmilzt er auf dem Platinblech 
zu einer durchscheinenden Masse von schöner spangrüner Farbe, 
welche im Reductionsfeuer verschwindet. Das Pulver wird von 
concentrirter Salzsäure nicht aufgelöst, ebensowenig wie durch 
Schwefelsäure.
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Was die Zusammensetzung' dieses Minerals betrifft, so habe 

ich im zweiten Hefte meiner Untersuchungen pag. 148 für das­
selbe die Formel

aufgestellt, weil bei der Annahme, dass Manganoxydul und Eisen­
oxydul in ihm enthalten sind, die Formel

3 TeO Si0s +  3 Ah° "  S i0 - +  6 H 0

welche B e r z e l i u s  für dasselbe aufgestellt hat, den beiden da­
von bekannten Analysen nicht entspricht.

Nach Steinmann nämlich der Karpholith 
37,53 Kieselsäure,
26,47 Thonerde,
18,33 Manganoxyd,

6,27 Eisenoxyd,
11,36 Wasser,

wonach für
SiO, Al2Oä M n,03, Fe20 , HO 

8,1234 5,1100 3,0484 12,62
oder 4 2,516 1,501 6,22

als Aequivalentzahlen hervorgehen, denen die Sauerstoffmengen 
12 7,548 4,503 6,22

entsprechen. Nimmt man nun an, dass der grössere Theil des 
Mangan- und Eisenoxydes nicht als solches, sondern als Oxydul 
aufzufassen sei, so würde, wenn man noch so viel Oxyd hinweg- 
nimrat, um die Sauerstoffmenge der Thonerde plus Metalloxyd auf 
9 zu erhöhen und den Rest als Oxydul aufzufassen, die Sauerstoflf- 
menge in

S iO s RzO. ( = A U ) ?„ Fe2Os, M n,0?)  
durch 12 9
oder 12 9

R O (= F e O  MnO)  HO
durch 2,034 6,22
oder 2 6
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auszudrücken sein, woraus nicht die Formel äRO, S i0 3 + 3 A h ü 3, 
S i0 3 + QHO hervorgehen kann, man musste denn gerade der 
Formel wegen die Zahl 7,548 auf 9 erhöhen und den Mangan- 
und Eisenoxydgehalt für sich auf Oxydul reduciren , wozu kein 
Grund vorliegt.

Betrachten wir auf gleiche Weise die AnalyseStromeyer ’ s, 
nach welcher der Karpholith

36,154 Kieselsäure,
28,669 Thonerdc,
19,160 Manganoxyd,

2,290 Eisenoxyd,
0,271 Kalkerde,

10,180 Wasser,
1,470 Flusssäure

enthält, so sind die Aequivalentzahlen für

SiO, ALO-i MnM,, Fe.,ü3 HO

7,826 5,535 2,706 11,98
oder 4 2,829 1,383 6,12

und die Sauerstoffmengen darin
12 8,487 4,149 6,12.

Bei gleichem Verfahren, wie oben, würden dann die Sauer­
stoffmengen in

S i 0 3 R 20 3 R O  H O  
gleich 12 9 2,424 6,12

hervorgehen, woraus man eben so wenig die Formel

3 RO, S i0 3-\-3Al20 3, S i0 3 -{- GHO

entnehmen kann, ln beiden Fällen wird die Formel

,  ( -m/f v -v 'l { 3 A l %  O'i]

• ( f c  m ) 4 -  W  0 , iS iO ,
{ > [ 3 M n ,  O s )

als die richtigere hervorgehen, bei welcher vielleicht düS erste 
Glied anstössig erscheinen könnte, weil wir für jetzt noch kein 
Hydrat der beiden Oxydulc in dieser Form kennen gelernt haben; 
jedoch glaube ich, dass durch die fortschreitende Kenntniss der
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chemischen Verbindungen, namentlich in ihren zusammengesetzten 
Verhältnissen über diese, sowie über andere hypothetische For­
meln entschieden werden wird, für einzelne Fälle es aber freisteht, 
nicht bekannte Verbindungen anzunehmen, so lange sie nicht gegen 
gültige Principien gebildet sind.

Die Hauptfrage in Betreff des Karpholits ist jedenfalls die, 
ob überhaupt die beiden Oxydule in demselben anzunehmen sind, 
oder ob nicht Eisen- und Manganoxyd als die Thonerde zum Theil 
vertretend darin bestehen. In diesem Falle würden die Aequiva­
lentzahlen für

S i 0 3, jRa0 s ( = A lä0 3, Mnz0 3, F c2 0 3)  HO

2 2,008 3,107
und 2 2,106 3,062

nach den beiden oben angeführlcn Analysen, und

2 2,057 3,084

im Mittel sein, für welche man unfehlbar die Zahlen

2 2 3

setzen kann. Bei dieser Voraussetzung würde ich den Karpholith 
durch die Formel

( A / 3 0 :! A l, OA
3HO Mn,0, -|- MnzoS 2 S iO s 

( F c2 0 3 F ez 0 3)

ausdrücken, und ihn dem Wörthit ZHO , Al20 3 - ) -  5 (ALO,, SiO~) 
an die Seite stellen. (Siehe meine min. Unters. Hft. 2, pag. 129.)

Die geringe von Stromeyer angegebene Menge Kalkerde 
dürfte einer geringen Menge beigemengten Flussspathes zuzu­
schreiben sein, sowie es auch möglich ist, dass dann nach der von 
demselben gefundenen Quantität Flussäure zu urtheilen ein Theil 
derselben mit der Kalkerde oder mit dem Kalcium zu verbinden 
sein würde, oder auch ein wenig Fluor einen Theil des Sauer­
stoffes im Karpholith vertritt, wie es bei manchen Mineralien un­
zweifelhaft der Fall ist.
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U ebei '  d i e  m i t  d e n  X a i n e n  A b r a z i t ,  Ü e i z f l i u , ( i ' i s inondin  u n d  Z e n g o n i t  b e l e g t e n
M i n e r a l i e n .

Da wohl Uber wenige Namen lind die dazu gehörigen Mine­
ralien mehr Widersprüche geltend gemacht wurden, als über die­
jenigen, welchen man abwechselnd die Namen A b r a z i  1:, B er- 
ze l i n ,  Gism o nd i n  und Z e a g o n i t  beigelegt hat, so habe ich 
durch die nachfolgende Untersuchung den Zweck zu erfüllen 
gesucht, einiges zur genaueren Unterscheidung derselben bei­
zutragen.

Ein Exemplar, welches auf der Etiquette die beiden Namen 
Berze l i n  und Gi smondi n  nachwies, war ein Stück eines alten 
vulkanischen Auswürflings aus der Gegend des Albaner Sees in 
dem alten Latium. Dasselbe ist im Allgemeinen schmutzig grau­
grün gefärbt und zeigte genauer betrachtet drei Hauptgenieng- 
theile, einen grauliclnveissen, einen dunkelolivengrünen und einen 
blaulichschwarzen.

Der erste derselben bildet eine wasserhelle oder graulich- 
weisse oder schneeweisse meist glasige Masse mit muschligem bis 
unebenem Bruche und wechselndem Durchsichtigkeitsgrade, welche 
gleichsam als Cement des Ganzen zu dienen scheint. Dieselbe war 
an den Contaktstellen mit dem näher zu erwähnenden grünen 
Minerale meist schneeweiss, gleichsam als wäre sie durch die Be­
rührung mit demselben in ihrem Aussehen verändert worden; 
stärkere Partien nämlich zeigten sich regelmässig von wasser- 
heller oder graulichweisser Farbe, muschlig oder uneben im Bruche 
und durchsichtig bis halbdurchsichtig, nach aussen, d. 1». nach den 
Contaktstellen hin aber an Durchsichtigkeit ab- und an reinerem 
Weiss zunehmend, kleine Partien oder einzelne Puncte in der 
grünen Masse waren schneeweiss, dicht oder erdig im Bruche und 
undurchsichtig. In freien Räumen tritt diese Masse in bestimmteren 
Gestalten, seltener in vollkommenen Kryslallen auf, welche auf den 
ersten Blick sich als reguläre Oktaeder erkennen liessen und hin 
und wieder Abstumpfungsflächen der freistehenden Kanten zeigen. 
Die mit dem Beflexionsgonioineter angestellte Messung bestätigte 
bei guter Spiegelung die Oktaeder als reguläre und vollkommen 
die Combination des vorherrschenden Oktaeders mit den unter­
geordneten Granatoherflächen. 0. oo 0.
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Diese Krystalle, welche den Apatit ritzen, hatten zum Theil 
scharf ausgebildete Kanten, waren wasserhell oder graulichweiss, 
durchsichtig oder wenigstens halbdurchsichtig und glasglänzend ; 
andere zeigten ein geschmolzenes Ansehen, die Kanten erscheinen 
abgerundet und die Flächen uneben, und so konnte man allmälig 
den Uebergang von der vollkommenen Krystallgestalt bis zur 
Tropfenform von glasigem Ansehen verfolgen. Der Bruch ist 
muschlig oder auch bisweilen uneben mit Spuren ebener Theile, 
eine Unterscheidung, welche bei der Betrachtung derselben unter 
der Loupe nicht so genau festgehalten werden kann. Oft hatten 
die Krystalle einen weissen durchscheinenden und wenig glänzen­
den emailähnlichen Ueberzug, oder derselbe erschien matt und 
erdig. V. d. L. fand ich das Mineral unschmelzbar und an der 
Oberfläche weiss werdend, wobei nur die Kanten sich ein wenig 
abrundeten. Mit Borax loste es sich nicht zu schwierig aber voll­
ständig zu einem wasserhellen blasenfreien Glase und während des 
Auflösens entwickelten sich fortwährend aus der Probe zahlreiche 
kleine Bläschen.

Es ist dies dasselbe Mineral, welches L. Gmel i n  in seiner 
Inauguralschrift: Observationes oryctognosticae et chemicae
de Hauyna et de guibusdam fossilibus, quae cum hac concreta 
inveniuntur, Heidelbergae M DCCCXIV p. 30  ff: beschrieben 
hat. Nach ihm bestehen die vulkanischen Auswürflinge bei Marino 
am Albaner See aus Hauyn, grünlichbraunem Glimmer, krystal- 
lisirten und körnigem Augit, einem weissen Minerale und körnigen 
Eisenoxydul, welche in wechselnden Verhältnissen gemengt sind. 
Bisweilen fehlt das weisse Mineral fast gänzlich, der Glimmer ist 
sehr reichlich und der Hauyn grünlich ; bisweilen sind nur einzelne 
Puncte rein himmelblauen Hauyns an dem weissen Minerale ein­
gesprengt zu sehen und der Glimmer sehr sparsam. Ein analoges 
Stück war das von mir untersuchte, nur war der Hauyn nicht so 
sparsam und seine Farbe sehr dunkelblau, fast schwarz und der 
sehr sparsame Glimmer bräunlich- und grünlichgrau, ins schwärz­
lichgrüne übergehend. Eisenoxydul oder Eisenoxyd konnte ich bis 
auf einen durch Eisenoxydhydrat braun gefärbten Fleck nicht wahr­
nehmen und selbst durch die Einwirkung auf die Magnetnadel nicht 
herausfinden.
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Das weisse Mineral beschreibt L. Gm e 1 i n wie folgt: Es findet 
sich in zweierlei Weise, entweder scheinbar krystallisirt oder fein­
körnig, welche beiden Abänderungen oft in einem Stücke vereinigt 
sind. Eine Krystallgestalt konnte nicht erkannt werden, es zer­
bricht jedoch die erste Abänderung in kleine hexaederähnliche 
Stücke, welche bestimmt einige ebene Flächen haben, aber nie­
mals mehr als vier; dieselben schneiden sich rechtwinklig, und es 
zeigen sich an der Stelle der zwei fehlenden Ebenen nur flach- 
muschlige Bruchflächen. Das specifische Gewicht der durchsich­
tigen krystallinischen Stücke ist gleich 2,727, das der körnigen 
Abänderung gleich 2,488. In der Härte stimmt das Mineral mit dem 
Hauyn überein, ritzt Glas und gibt am Stahle keine Funken.

In der Zersprengbarkeit ähnelt es dem Flusspath, bisweilen 
jedoch haben einzelne Theile so geringen Zusammenhang, dass man 
sie mit den Fingern trennen kann. Der Bruch ist muschlig; der 
Gl.anz der spaltbaren Abänderung stark und glasartig, während die 
körnige Abänderung last erdig erscheint. Die erstere ist fast voll­
kommen durchsichtig, die andere aber ganz undurchsichtig. Die 
weisse Farbe des Minerals ist bisweilen mit wenig Gelb oder Braun 
gemischt, was ohne Zweifel von in Eisenoxyd umgewandeltem 
Eisenoxydul herrührt. Die körnige Abänderung phosphorescirt 
mit der Messerspitze gerieben oder mit dem Hammer zerstossen 
mit weissem Lichte, die durchsichtigen Stücke phosphoresciren 
nicht.

V. d. L. schmilzt es nur sehr schwierig und wenig' an der 
Oberfläche und an den Kanten, wobei es weiss und undurch­
sichtig ist. Mit Borax ist es nach starker und langer Erhitzung zu 
klarem Glase löslich. In kalter Salzsäure verändert sich ein durch­
sichtiges Stück nicht, nach längerer Behandlung aber mit derselben 
löst es sich zum Theil.

Die quantitative Untersuchung ergab kein vollständiges Resul­
tat, indem, um es kurz anzugeben, durch Glühen ein Wassergehalt 
von zwei Procent gefunden wurde; in einer Probe 51,05 Procent 
Kieselsäure, 24,43 Thonerde, 3,72 Kalkerde mit Spuren von Talk­
erde, 2,50 Eisenoxyd und 0,45 Manganoxyd; in einer zweiten 
52,17 Procent Kieselsäure und 11,79 Kali (10,86 nach einer ande­
ren Berechnungsart) gefunden wurden, während eine dritte Probe
59,9 Procent Kieselsäure finden liess, welchc Quantität im Gegen­
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satz zu den beiden anderen wahrscheinlich als unrichtig anzusehen 
ist. Hiernach gibt Gmel in als Gehalt des weissen Minerals

51,05 Kieselsäure,
24,43 Thonerde,
3,72 Kalkerde mit Spuren von Talkerde,
2,50 Eisenoxyd,
0,45 Manganoxyd,

11,79 Kali mit sehr w enig Natron,
2,00 Wasser,
4,06 Verlust,

100,00

an. Den Gehalt an Eisen- und Manganoxyd betrachtet er von sicht­
barer Beimengung herrührend, so wie auch etwa zwei Procent 
Hauyn als beigemengt anzusehen sind, von dem es trotz der äusser- 
stcn Sorgfalt nicht gänzlich getrennt werden konnte.

Bevor ich weiter über dieses Mineral spreche, will ich bei 
Gelegenheit des vorliegenden Exemplars nur erwähnen, dass

der beigemengte Hauyn von dunkelblauer, zuweilen fast 
schwarzer Farbe, auf Krystallflächen mit metallischer gelber und 
blauer Farbe angelaufen, meist körnig vorkam, in hohlen Bäumen 
aber sehr kleine Kryställchen ausgebildet waren, welche sehr deut­
lich das Granatoeder mit geradabgestumpften Kanten, also die 
Combination <x>0.zOz darstellten. V. d. L. konnte ich ihn nur an 
den Kanten schmelzbar finden, in Borax aber war er vollkommen 
löslich und das klare durchsichtige Glas war, wrenn man es aus der 
Flamme]nahm, von der dunkelgelben Farbe des brasilianischen 
Topases, beim Abkühlen aber wurde es gelblichgrün und endlich 
wasserhell. Ich führe dieses Verhalten der Farbe hier darum an, 
weil Gmel in a. a. O. pag. 19 sagt, dass Gi smondi  und er immer 
ein durchsichtiges topasfarbiges Glas, nicht aber ein grünlichgelbes, 
wie es Vauquel in beobachtete, erhalten habe.

Der dritte, wesentliche Gemengtheil ist von dunkler oder hel­
ler olivengrüner Farbe, uneben im Bruche nnd von geringem 
Glanze, welcher in der^Mitte von Glas- und Fettglanz steht. Er 
gleicht im Aussehen sehr dem dunklen fei nkörnigen Olivin und ist 
nach Gmelin’s und Anderer Angaben Augit, dessen Gestaltsverhält­
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untersuchen konnte.

Da das in Frage stehende weisse Mineral als B e r z e 1 i n nach 
N e c k e r und als Gismondina ottaedrira von M e d i c i-S p a d a in 
Rom seihst bezeichnet war, so ist es nothwendig die Charakteristik 
l»u vergleichen, welche L. A. N e c k e r i n  seinem Regne mineral 
Paris 1835. II. pag. 342  für die Species B e r z e 1 i n e gege­
ben hat.

Die Krystalle haben die Gestalt rechtwinkliger Oktaeder, 
sind weiss und an der Oberfläche matt; der Bruch ist glasig, uneben 
oder fast muschlig. Er ritzt den Apatit und Glas, ist sehr zerbrech­
lich, aber ohne bestimmte Spaltungsflächen; der Glanz im Inneren 
ist glasartig aber schwach. Bildet mit erwärmter Salzsäure eine 
grünliche Gallerte, welche Lösung mit Wasser verdünnt keinen 
Niederschlag durch zugesetzte Schwefelsäure gibt. V. d. L. schmilzt 
er schwierig in der Zange zu einem blasigen Glase, gibt im Glas­
kolben erhitzt kein Wasser und behält seine Durchsichtigkeit, und 
das Pulver färbt nicht den Veilchensyrup grün. Bildet kreuzförmige 
Gruppen. Fundort: Gallaro unfern la Riccia in der Nähe Roms.

Ein zweites Exemplar, welches die Etiquette: Berzel in,  
Fundort, Latium, Gegend von Rom, führte, enthielt viel des weis­
sen Minerals und mehrere grössere, fast liniengrosse scharf ausge­
bildete reguläre Oktaeder; dieselben waren aber aussen ganz weiss 
und matt, so wie überhaupt auch in der ganzen Masse die weisse 
Farbe vorherrschend auftrat und sich förmlich als Hauch über den 
Augit und Glimmer erstreckte, dessen deutliche Tafeln in kleinen 
Drusenräumen zum Theil dadurch ihre Farbe und Glanz nicht 
sehen liessen. Unter den Krystallen des Berzelins konnte man auch 
zwei vollständige Zwillinge nach dem Spinellgesetze wahrnehmen.

Indem ich keinen Zweifel darüber haben zu dürfen glaube, 
dass das besprochene Mineral, welches ich vor mir geheabt habe 
und welches L. Gmel in beschrieben hat, mit dem von Ne c k  er 
benannten zusammenzustellen sei, möge es mir erlaubt sein, bevor 
ich auf die anderen hierher gehörigen eingehe, ein zweites namen­
loses zu erwähnen, welches L. Gmel in als Begleiter des vesuvi- 
schen Hauyns gefunden hat. Er fand nämlich den Hauyn in einem 
Gestein an dem Ufer, was le Petrazze heisst, nahe bei Portici, 
unter ähnlichen Verhältnissen. Das Gestein bestand aus Hauyn, ei­
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nein weisseu Minerale, aus vielem bräunlichgrünen blättrigen Glim­
mer , wenig schmutziggrünem Augit von erdiger körniger Textur, 
dessen Krystalle er jedoch öfter bestimmt bemerken konnte und mit 
sehr wenig körnigem Eisenoxydul. Das weisse Mineral (a. a. 0. 
pag. 45) bildet grössere Körner, ist aber niemals krystallisirt. 
Seine Bruchstücke zeigen jedoch ganz deutlich einen zweifachen 
rechtwinkligen Blätterdurchgang. Sp. G. =  2.151. Ritzt leicht 
das Glas, gibt am Stahle keine Funken. In der Zersprengbarkeit 
gleicht es dem obigen von Marino. Bruch, muschlich; Glanz, stark 
glasartig; Farbe, weiss oder gelblichweiss; durchsichtig bis durch­
scheinend. Phosphorescirt nicht, weder wenn es mit dem Mes­
ser gerieben noch mit dem Hammer gestossen wird. V. d. L. 
schmilzt es sehr schwer ohne zu schäumen, zu einer wreissen trü­
ben Perle, welche an der Oberfläche ein krystallinisches Ansehen 
hat. Mit Borax gibt es leicht ein klares Glas. In Salzsäure wird es 
nach einigen Tagen undurchsichtig. Als Pulver färbt es die Salz­
säure gelb und bildete bei Zusatz von Wasser und durch Erhitzung 
eine vollkommene durchscheinende Gallerte.

Auf diesem Wege fand Gmelin nahezu 60 Procent Kiesel­
säure, ausserdem enthielt es viel Kalkerde, Thonerde und Kali> 
wonach er es und nach dem minder schwierigeren Schmelzen 
v. d. L. sowohl für sich als auch mit Borax, weil es ferner in 
Salzsäure trübe wird und sich leichter mit vollkommener Gallert­
bildung löst, geringeres specifisches Gewicht hat und nicht phos­
phorescirt , als verschieden von dem obigen ansieht und für 
einen Analcim hält. Der letzteren Ansicht sehe ich mich nicht 
geneigt mich anzuschliessen, weil die qualitative Bestimmung 
allein nicht hinreicht bei dem ohnehin schon abweichenden gros- 
sen Kalkerdegehalt ein solches Urtheil zu fällen, welches kei- 
nesweges durch die Uebereinstimmung in den übrigen Eigen­
schaften unterstützt wird; es erscheint vielmehr angemessen, es 
für jetzt von unserer Betrachtung auszuschliessen und eine ge­
nauere Bestimmung desselben abzuwarten.

Fassen wir Alles zusammen, so glaube ich, dass wir es in 
Bezug auf das zuerst beschriebene Mineral mit einer bestimmten 
Specics zu thun haben, welche sich mit hinlänglicher Sicherheit 
als solche feststellen und charakterisiren lässt. Ihr Name möge nach 
N e c k  er Berzelin sein, ihre Charakteristik ist folgende:
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ße r ze l i l l .  N eck er .

Krystallisirt regulär. Krystallformen: das reguläre Oktaeder, 
entweder für sich oder in Combination mit dem Granatoeder, wel­
ches schwache Abstumpfung der Kanten bildet. Bisweilen auch 
Zwillinge nach dem Spinellgesetz. Blätterdurchgang parallel den 
Flächen des Hexaeders. Spaltbarkeit ziemlich vollkommen. Die 
Krystalle oft uneben und abgerundet. Ausser krystallisirt auch in 
kugligen und getropften Gestalten, derb und eingesprengt. Bruch 
muschlich bis uneben.

Farbe: wasserhell, graulichweiss, schneeweiss, seltener durch 
Eisenoxydhydrat gelblich und bräunlich gefärbt. Glanz: mehr oder 
weniger starker Glasglanz; selten matt und glanzlos. Durchsichtig­
keit in allen Graden, vorherrschend die höheren. Strichpulver 
weiss. Härte: über der des Apatites. Sp. G. 2,727—2,488. 
Spröde und leicht zersprengbar. Phosphorescirt, wenn es weiss 
und undurchsichtig ist mit weissein Lichte, wenn man es mit dem 
Messer reibt oder mit dem Hammer zerstösst.

In Stücken in der Glasröhre erhitzt bleibt der Berzelin durch­
sichtig und gibt kein Wasser, pulveris!rt aber setzt er wenig 
Wasser an den Wänden der Röhre ab. V. d. L. schmilzt er für 
sich in der Platinzange nur sehr schwierig zu einem blasigen Glase, 
etwas leichter mit Borax zu einem klaren Glase. In kalter Salz­
säure bleibt das Mineral unverändert, wenn man es aber längere 
Zeit damit behandelt, löst es sich grösstentheils und bildet damit 
erhitzt eine Gallerte.

Die Bestandteile desselben sind die nach L. Gmelin’s Be­
stimmung oben angegebenen, wonach es als ein wasserhaltiger 
Leucit, jedoch mit wenig Wasser zu betrachten sein würde.

Das ursprünglich wasserhelle oder graulichweisse, durchsich­
tige bis durchscheinende Mineral erleidet, unbekannt durch welche 
Einflüsse, eine allmälige Veränderung, wodurch es weiss un­
durchsichtig und erdig wird, und welche sich an den Krystallen 
durch einen schwachen weissen Ueberzug zu erkennen gibt, wo­
durch dieselben oft weiss, matt und undurchsichtig erscheinen. Aus 
diesem veränderten Zustande geht auch ein wenig abweichendes 
Verhalten vor dem Löthrohre und gegen Säuren hervor, weniger 
wohl nur die Differenzen der quantitativen Bestimmung, welche in 
der innigen Verwachsung mit anderen Mineralien ihren Grund
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haben mögen und durch wahrscheinliche theilweise Verschmel­
zung' erhöht werden.

Der Berzelin bildet einen Gemengtheil älterer vulkanischer 
Auswürflinge, in deren leeren Räumen er auch krystallisirt ange­
troffen wird. Seine Begleiter sind Hauyn, Augit und Glimmer. (Nach 
Gmelin’s Angaben scheint anch Magneteisenerz beigemengt zu sein, 
welches zum Theil in Eisenoxydhydrat umgewandelt ist, wenigstens 
scheinen seine Worte a. a. 0. pag. 17 „ augito etiarn rarius est 
ferrum oxydulatum, saepius ex  parte aliqna in oxydatum, non 
amplius retraclorium, conversunC diess anzudeuten, durch die 
höhere Oxydation desselben und gleichzeitige Bildung von Eisen­
oxydhydrat wird der Berzelin stellenweise gelblich und bräunlich.) 
Er findet sich um den Albaner See in Italien, namentlich bei Ma­
rino und Gallaro.

Wenden wir uns jetzt zu demjenigen Minerale, welches in 
kurzer Zeit seit seinem Bekanntsein die Namen Z e a g o n i t  von 
Gi smondi ,  Gis mondi n von v. Le o n h a r d  und A b r a z i t  von 
B r e i s l a c k  erhalten hat, so haben wir zunächst auf die Beschrei­
bung zurückzugehen, welche Gismondi  davon gegeben hat (v. 
Leonhard’s deutsche Bearbeitung derselben iu seinem Taschen­
buche für die Mineralogie XI. 164 ff.).

Der Z e a g o n i t  ist gewöhnlich graulichweiss, nur zuweilen 
rosenroth; er kommt in den Klüften und Höhlungen der Lava derb, 
in kleinen halbkugelförmigen Massen und selten krystallisirt vor. 
Die Krystalle sind regelmässige Oktaeder, klein aber ungemein deut­
lich, von Glasglanz, durchscheinend bis halbdurchsichtig und musch- 
lig im Bruche. Sie ruhen auf kleinen honiggelben Kalkspathsäulen.

Das Muttergestein ist eine Abänderung der bekannten Gebirgs- 
art von Capo di Bove, von schmutziger bläulichgrauer Farbe und 
enthält kleine grünlichgelbe Puncte, die wahrscheinlich Melilith 
sein dürften, (v. Leonhard hielt sie für Augit und das Gestein nach 
einem ihm vorgelegenen Exemplare für eine Wackenart).

Die Krystalle weichen von regelmässigem Oktaeder des Arra- 
gonits *) wenig ab, ritzen Glas und hinterlassen selbst auf dem 
Chalcedon eine leichte Spur. Gepulvert und mit Salzsäure über-

4) Hieraus lässt sich wohl entnehmen, dass die Oktaeder nicht gerade regu­
läre in dem Sinne gewesen sein dürften, unter diesem Namen
iu  verstehen gewohnt sind.
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gossen zeigen sie kein Brausen, gelatiniren aber. V. d. L. phospho- 
resciren sie, büssen ihren Glanz ein, erhalten ein erdiges Ansehen 
und werden zerreiblich, ohne zu schmelzen. Gepulvert lösten sie 
sich zuerst nach Art der Zeolitlie zu einer wässerigen kugelförmigen 
Masse, auf welcher das Pulver bis zur vollkommenen Verdunstung 
des Wassers schwamm, bei fortdauernder Erhitzung ein schönes 
phosphorisclies Licht verbreitete und zuletzt sich gänzlich in ein 
trockenes Pulver umwandelte, das rauh anzufühlen war und nicht 
an der Zunge hängen blieb. Man fand auch Oktaeder mit kleinen 
Vertiefungen auf den Flächen, wie bei Alaun, was schliessen lässt, 
dass die Oktaederflächen die primitiven Flächen seien. Den Namen 
Z e ag o n i t  gab Gismondi  nach der Eigenschaft, dass das Mineral 
weder mit Säuren aufbraust, noch v. d. L. sich aufbläht; wogegen 
v. L e o n h a r d  a. a. 0. vorschlägt, das Mineral, wenn es sich als 
eigene neue Species bewähren sollte, Gi smondi  n zu nennen.

Bre i s l ak  (Institutions geologiques trad. du manuscr. ital. 
par Campmas, Milan 1818. III. p. 198 .) nannte dasselbe Mineral 
Abr az i t ,  weil es mit Säuren nicht auf braust und v. d. L. weder 
aufwallt noch schmilzt, und fügte zu der von Gismondi gegebenen 
Charakteristik nichts Näheres hinzu.

Obgleich es nach den vorliegenden Bestimmungen nicht zu 
schwierig erscheint, dass nachfolgende Untersuchungen das in Rede 
stehende Mineral zur genaueren Kenntniss gebracht hätten, so lin­
den wir doch in den verschiedenen Schriften so abweichende An­
gaben, welche entweder die Geltung der fraglichen Species ganz in 
Abrede stellen oder durch neue Daten so widersprechend charak- 
terisiren, dass es bis jetzt das Bestreben gewesen ist, diesen Wider­
sprüchen ein Ziel zu setzen und eine richtige Charakteristik des 
mit den drei Namen Zeagonit, Gismondin und Abrazit belegten 
Minerals zu entwerfen. Ohne daher näher auf diejenigen Angaben 
einzugehen, welche offenbar eine Zusammenstellung an verschiede­
nen Mineralien gefundener Eigenschaften sind und keine eigene 
Untersuchung voraussetzen lassen, werde ich in Kürze diejenigen 
anführen , welche eine endliche Entscheidung herbeiführen, ohne 
gerade auf die Zeitfolge genaue Rücksicht zu nehmen.

Wir finden in dem Journal für praktische Chemie, herausge­
geben von Erdmann und Marchand Bd. XVIII. p. 105 v. K o b e l l ’s 
Untersuchungen des Gi smondi  ns,  welcher Name nach v. Leon­
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hard’s Vorgänge meist beibehalten worden ist, obgleich v. Leonhard 
selbst die Zeagonit, Gismondin und Abrazit benannte Species nicht 
mehr beibehalten, sondern nach L. Gmelin’s Untersuchung als kali- 
haltigen Harmotom betrachtet hat (v. Leonh. Handb. d. Oryktogn. 
p. 198). Er erhielt das Mineral von dem Fundorte Capo di Bove 
durch Medicis-Spada und fand die Krystalle scheinbar denen des 
Harmotoms sehr ähnlich, doch bemerkt man nach ihm an den Ge­
stalten, welche man für einfache Zwillinge nehmen könnte, niemals 
einspringende Winkel an den Seiten. Gewöhnlich zeigen die Kry­
stalle die mannigfaltigen Verwachsungen, welche K ö h l e r  an dem 
Harmotom bestimmt hat. Die Winkel des scheinbaren quadratischen 
Oktaeders fand er annähernd gleich 121°; eigentümlich ist, dass 
sie sehr häufig zwei gegenüberliegende Flächen des (Zwillings) 
Oktaeders bedeutend ausgedehnt haben, so dass an der Endecke 
eine Kante entsteht. Dadurch geschieht es zuweilen, dass ein 
scheinbar quadratisch oktaedrischer Krystall von Winkeln von 120° 
und 90° entsteht, welcher aus vier Individuen besteht.

Die Härte bestimmte er zwischen der des Flusspathes und 
des Apatits vermittelst der Feile, und bemerkt wegen des schein­
baren Widerspruches mit der Angabe Gi smondi ’s u. A., dass, 
wenn man mit der Spitze eines kegelförmigen Gismondinbüschels 
oder mit der Endecke des (Zwillings) Oktaeders eines einzelnen 
Krystalls ritzt, nicht nur Apatit und Feldspath, sondern selbst 
Quarz damit geritzt werden kann, welches Verhalten auch bei 
dem Harmotom beobachtet worden ist, Das specifische Gewicht 
ist nach Br e i t h a u p t  =  2,18.

Der Gismondin wird sehr leicht und vollkommen von Salz­
säure aufgelöst, die Auflösung gibt beim Abdampfen eine voll­
kommene Gallerte. Er fand durch zwei vollständige und eine 
theilweise ausgeführte Analyse folgende Bestandteile:

42,60 42,84 42,4 Kieselsäure,
25,50 26,04 26,0 Thonerde,

7,50 7,70 Kalkerde,
6,80 5,76 Kali mit Spuren von

17,66 17,66 Wasser,
wonach er

3 fCR O  | S * ° 3  +  4A/a Oz Si 0 3 +  15H O  

Sitzb. cl. mathem. -  natunv. CI. Jahrg. 1850. II. Bd. III. Heft. 18
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als die Formel des Gismondins aufstellte, und den Gismond in 
als bestimmt verschieden von dem Kalkharmotom, die Krystal- 
lisation aber als noch nicht sicher ermittelt ansieht.

Da wir liier von der Betrachtung’ dasjenige Mineral aus- 
schliessen, welches B r o o k e  als quadratisch in Formen stum­
pfer quadratischer Oktaeder von 122° 54' Endkantenwinkel be­
stimmt hat und welches als Z e a g o n i t  angenommen worden 
ist, wreil wir später darauf zurückkommen werden, so habe ich 
namentlich wegen der Krystallisation die Beschreibung des Gis­
mondi n  zu erwähnen, welche wir in dem Prodromo della mi- 
neralogia V esuviana di T. Monticelli et N. Covelli I. Na­
poli 1825, pag. 252  finden. Daselbst wird angegeben, dass der 
Gismondin regulär krystallisire und die vorkommenden Gestalten 
das reguläre Oktaeder und das Granatoeder wären, welches letz­
tere abnorm nach einer Hauptaxe verlängert vorkommt und da­
durch als vierflächig zugespitztes quadratisches Prisma erscheint, 
die Zuspitzungsflächen gerade auf die Kanten aufgesetzt. Die be­
stimmbaren Krystalle kommen einzeln oder verschieden gruppirt 
vor, warzenförmig, excentrisch, strahlig gestellt, büschelförmig, 
die unbestimmbaren nadelförmig und zu warzenförmigen Grup­
penvereinigt, welche vom glasartigen durchsichtigen bis zum meh­
ligen undurchsichtigen Zustande sichtbare Uebergänge darbieten, 
oder in Kugeln, bis zur Grösse von Erbsen, welche glänzend 
und glasiger erscheinen; ausserdem noch als dichte Ueberzugs- 
masse. Die Oktaeder wurden nie über ein Millimeter im Durch­
messer angetroffen, die verlängerten Granatoeder nie länger als 
24/a Millimeter. Pulverisirt und mit Salpetersäure behandelt gibt 
er eine vollkommene durchsichtige Gallerte. V. d. L. für sich 
allein mit Aufblähen schmelzbar und eine durchscheinende feste 
Email bildend. In der einfachen Flamme einer Lampe verlie­
ren die durchsichtigen Krystalle ihr glasiges Ansehen , werden 
zerbrechlich und erlangen ein erdiges Ansehen. Nach Carpi  
enthält er:

41.5 Kieselsäure,
2.5 Thonerde,

48.6 Kalkerde,
1.5 Talkerde,
2.5 Eisenoxyd.
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Fundort ist Capo di Bove bei Rom, auch soll er auf dem 
Somrna in Lava Vorkommen.

L. A. N e c k e r  führt in seinem Regne mineral II. p. 435 
ohngefähr dieselben Krystallgestalten an, deutet sie aber als denen 
des Harmotoms ähnlich, nach ihm kommt das rechtwinkelig vier­
seitige Prisma mit vierflächiger Zuspitzung, die Zuspitzungsflä- 
chen auf die Kanten aufgesetzt zu Acireale in Sicilien und am 
Somma vor, am Capo di Bove die von v. K ob  e il  auch ange­
gebenen Gestalten, namentlich die, wo anstatt der Endecke eine 
Kante gebildet wird und oktaedrische Gestalten durch die Grup- 
pirung vieler kleinen Individuen hervorgehen, welche stumpfen 
keilförmigen Oktaeder (wenn oben eine Kante gebildet wird) sich 
zu zwei kreuzen und deren Kanten an den Enden sich rechtwin­
kelig schneiden. In diesen Gruppen sind oft die Prismenflächen 
der einzelnen Individuen ganz verschwunden, un<̂  die Oktaeder­
flächen der einzelnen geben sich durch schiefwinklig sich schnei­
dende Streifen auf den Oktaederflächen der ganzen Gruppen zu 
erkennen. Die Analyse C a r p i ’s hält er nicht für richtig und 
zweifelt auch, dass die von V i v i a n i ,  von M. R. Allan in 
seinem Manual ofMineralogy p. 208 als dem Gismondin zugehörig 
citirte, wirklich für denselben gültig sei. Er soll nach demselben

57,45 Kieselsäure,
7,36 Thonerde,

25,30 Kalkerde,
2,56 Talkerde,
3,00 Eisenoxyd,
0,50 Manganoxyd bei 3,83 Verlust

enthalten, den Necker durch Wasser herbeigeführt glaubt. Die 
Härte wird ohngefähr gleich der des Feldspathes, das sp. G. 
=  2,0 — 2,2 angegeben, die Farbe ist weiss oder röthlich, der 
Glanz glas- bis fettartig. Das Mineral ist durchsichtig, löslich in 
Säuren und bildet eine Gallerte in erwärmter Salzsäure. V. d. L. 
in der Glasröhre verliert es seine Durchsichtigkeit, wird wreiss, 
gibt Wasser und wird erdig, für sich allein auf Kohle mit Auf­
schwellen zu weissem nnd blasigen Glase schmelzbar. Zu bemerken 
ist auch, dass Necker als synonyme Namen anführt: Zeagoniie 
( Gismondi) ,  Abrazite ( Brocchi) , Harmotome de Marbourg

18 *
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(Gmelin), Harmotome d' Annerode ( Vernekink) ,  Phillipsitc 
(L evy )  und staurotyper Kuphonspath (Molis).

Hausmann,  welcher in seinem Handhuche der Mineralogie I. 
p. 796 als Species Gi smondi n ,  das zuerst von Gismondi unter 
dein Namen Zeagonit beschriebene Mineral von Capo di Bove bei 
Rom aufgeführt zu haben angibt, dessen Charakteristik nach einem 
ausgezeichneten Stücke in seiner Sammlung ergänzt und berichtigt 
worden sei, entscheidet nicht über das Krystallsystem, weil die 
oktaedrischen Krystalle nicht hinlänglich deutlich waren, und gibt 
Spuren von Blätterdurchgängen an. Die Oktaeder haben zum Theil 
die Seitenecken abgestumpft, sind gewöhnlich undeutlich, indem 
sie zu Gruppen vereinigt Vorkommen, die sich dem Kugligen oder 
Halbkugligen nähern und im Innern concentrisch strahlig oder 
stänglig sind. Der Bruch unvollkommen muschlig, Glasglanz, 
halbdurchsichtig und durchscheinend, graulichweiss, milchweiss, 
zuweilen rosenroth, Strich weiss. Härte — 4,5. Spröde. V. d. L. 
anfangs sich aufblähend, Durchsichtigkeit und Glanz verlierend 
und zerfallend, bei fortgesetzten Blasen stark phosphorescirend und 
ziemlich leicht zu weissem Email schmelzend. Mit Salzsäure 
gelatinirend. Die chemische Zusammensetzung wird nach der 
von K o b e l l ’schen oben angeführten Bestimmung angegeben.

Da ich die Absicht hatte, die Verschiedenheit der Angaben 
zu erforschen und das von Gi smondi  benannte Mineral heraus zu 
finden, verglich ich eine reichliche Anzahl derjenigen Mineralien 
von Capo di Bove, welche unter den betreffenden Namen und als 
Phillipsit aufgefasst worden sind. Zunächst fand ich hierhergehörige 
Krystalle, welche ein rechtwinklig vierseitiges Prisma mit vierflächi­
ger Zuspitzung, die Zuspitzungsflächen auf die Kanten aufgesetzt dar- 
stellten. Dieselben können vorurteilsfrei beobachtet, von mir nur für 
einzelne Individuen ausgegeben werden, indem die kleinern derselben 
vollkommen glatte Flächen zeigen, selbst wenn man sie unter der 
Loupe betrachtet, oder die grösseren auf den Prismenflächen 
verticale und stellenweise unterbrochene Streifen parallel den 
Combinationskanten mit den Endzuspitzungsflächen, auf den 
Zuspitzungsflächen aber Streifungen parallel einer oder auch der 
anderen Combinationskante mit den Prismenflächen sehen liessen, 
welche aber selten die Benennung einer federartigen Streifung 
hervorrufen konnten; niemals aber konnte ich auf den Oktaeder­
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flächen eine Kante oder einen einspringenden Winkel inmitten der­
selben wahrnehmen, wogegen die Prismenflächen öfters verticale 
einspringende Winkel an verschiedenen Stellen der einzelnen 
Flächen und oft gleichzeitig zeigten. Die grösseren Krystalle zeigen 
besonders die Erscheinung sehr deutlich, welche man an den 
Quarzkrystallen wahrnimmt, dass ein grosses Individuum-vorherr- 
schend ausgebildet ist und auf den unebenen Flächen die Krystalli- 
sation unterbrochen erscheint. Betrachtet man aber die Unebenheit 
der Flächen und ihre Ursache genauer, so findet man zahlreiche 
kleine Kryställchen bald da, bald dort eingelagert und zum kleinsten 
Theile sichtbar, ohne dass sie die Form des Ganzen im Grossen 
stören; wo sie aber auch liegen mögen, da sieht man immer bei 
ihrem mehr oder minderen schwachen Hervortreten alle Flächen, 
welche man dem grossen Krystall entsprechend sehen muss und 
zwar glatt und starkglänzend. Auf diese Weise konnte ich öfters 
durch Einbettung kleiner Krystalle in grossen (im Gegensatz zu 
einander) einspringende verticale Flächenwinkel beobachten, wel­
che bald mehr oder weniger nahe den Prismenkanten des Haupt- 
krystalles lagen, eben so gut aber auch in der Mitte der Prismen­
flächen anzutreffen w7aren.

Da die ganz kleinen einzelnen Kryställchen zu einer genauen 
Messung der Endkanten viel zu klein waren, um selbst hinreichend 
vertraut mit Messungen dieser Art die Neigung der zuspitzenden 
Flächen gegen einander oder zu den Prismenflächen bestimmen zu 
können, die grösseren Krystalle aber wegen der angegebenen Un­
ebenheit der Flächen nur ein annäherndes Resultat liefern konn­
ten, so muss ich die erhaltenen Winkelgrössen selbst als der Ver­
besserung bedürftig ansehen. Die beiderlei Endkanten des rhombi­
schen Oktaeders wurden namentlich nach den Messungen an einem 
möglichst vollkommenen Krystalle =  120° 37' und 121° 44' ge­
funden, die Seitenkanten aber= 89° 13' durch die Neigung zweier 
Gegenflächen in der Endecke bestimmt. Das Prisma ist recht­
winklig und die Krystalle eine Combination eines rhombischen 
Oktaeders mit den beiden vertikalen Dyoedern, 0. ooOöö. ooOoo.

Die Krystalle dieser iWm waren entweder einzeln auf dem 
Muttergestein aufgewachsen oder zu zweien und mehreren mit 
einander verwachsen, ohne dass ich eine bestimmte Stellung gegen­
einander herausfinden konnte. Auch fand ich dieselben an einem
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Exemplare zu mehreren verwachsen und sich durchkreuzend auf 
gelblichem sehr spitzen Kalkspathskalenoedern aufsitzend, wie 
Gismondi  in ähnlicher Weise beobachtet hat. Die Krystalle sind 
wasserhell, durchsichtig und stark glasglänzend. Am häufigsten 
bilden sie kugligePartieen oder nur Theile von Kugeln, welche eine 
rauhe körnige Oberfläche haben. Genauer betrachtet sieht man die 
Ober- oder Aussenfläche als aus den Endzuspitzungen der Prismen 
zusammengesetzt, welche durch ihre centrisch strahlige Gruppi- 
rung die Kugeln oder deren Theile bilden. Die kugligen Aggregate 
haben denselben Glanz, nur verliert die Durchsichtigkeit im Gan­
zen und die Farbe fällt mehr ins Graue und Bläuliche. Das Härte- 
verhältniss ist so, wie v. K ob eil bestimmt hat und weiter oben 
angegeben worden ist.

V. d. L. wird das Mineral weiss und undurchsichtig und 
schmilzt, besonders wenn man kleine Splitter nimmt, ruhig zu 
einem farblosen oder weisslichen, durchsichtigen oder durchschei­
nenden, blasenfreien Glase, was man an kleinen spiessigen Frag­
menten in der Platinzange sehr gut sehen kann, wo bald eine klare 
Perle auf dem kleinen Stielchen entsteht. Dabei phosphorescirt das 
Mineral mit weissem Lichte. Nimmt man grössere Fragmente 
(Büschel), so zerfallen sie zunächst oder zerspringen in die ein­
zelnen Strahlen und schmelzen im Ganzen schwieriger, so dass, 
wenn man nicht anhaltend genug bläst, die Masse sich sehr leicht 
zu feinen Körnern zerreiben lässt. Gepulvert phosphorescirt es und 
sintert zusammen, ohne das ich dabei die Angabe G i smo n d i ’ s 
bestätigt finden konnte, dass nämlich sich eine wässrige kugelför­
mige Masse bildet, auf welcher das Pulver bis zur vollkommenen Ver­
dunstung des Wassers schwimmt, was vielleicht bei grössern 
Quantitäten zu beobachten sein mag. Die zusammengesinterte 
Masse ist ziemlich leicht zu körnigem oder groben Pulver zerreib- 
lich. In Salzsäure ist das Mineral vollkommen und ruhig löslich 
und gibt beim Abdampfen eine vollkommene Gallerte.

Von diesem Minerale sind deutlich Krystalle und Kugeln eines 
zweiten zu unterscheiden. Die aufgewTachsenen oktaedrischen Kry­
stalle desselben stellen sich zum Theil als einzelne Individuen dar 
oder bilden Individuen, welche aus der Zusammensetzung vieler 
in gleicher Lage entstanden sind (und auf eine Spaltbarkeit paral­
lel den Oktaederflächen hinweisen, indem sich parallel den Flächen
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blättrige Stücke abstossen lassen, welche unterbrochene ebene 
Flächen zeigen, jedoch auch nur eine Folge der Zusammensetzung 
sein können. Im Aussehen unterscheiden sie sich von den vorigen 
Krystallen durch eine weissere Farbe, geringere Durchsichtigkeit 
und etwas in den Perlmutterglanz sich ziehenden Glasglanz. An 
der Endecke des Oktaeders erscheint oft ein Paar gegenüberliegen­
der Flächen ausgedehnt und bildet eine horizontale Kailte; durch 
die Verwachsung aber mehrerer oder durch die oscillirende Aus­
bildung der grösseren Krystalle werden hin und wieder einsprin­
gende Winkel sichtbar. Die centrisch strahligen Kugeln sind in 
der Regel viel kleiner als die des vorigen Minerals und meist von 
schneeweisser Farbe, wodurch sie auf den ersten Blick von den 
vorigen, wenn sie mit ihnen gemeinschaftlich Vorkommen, unterschie­
den sind. Mit der Loupe betrachtet, sieht man auch ihre Oberfläche 
durch Krystallspitzen gebildet, die aber von denen der wasserhelleu 
verschieden geformt erscheinen und meist die erwähnte horizontale 
Kante zeigen. Die äussersten Kanten und Ecken sind wasserhell 
und durchsichtig. Die Härte ist nahezu dieselbe, doch ritzen 
die Ecken und Kanten weniger stark das Glas. V. d. L. wird es 
weiss und undurchsichtig, pliosphorescirt und schmilzt unter Auf­
blähen zu einem weissen blasigen, wenig durchscheinenden, email­
artigen Glase. In Salzsäure ist es unter Entwicklung zahlreicher 
Bläschen vollständig löslich und bildet beim Abdampfen eine voll­
kommene Gallerte.

Während dieser Untersuchung gleichzeitig mit einer ändern 
Arbeit beschäftigt, war es mir sehr angenehm, in Folge dieser 
zwrei Aufsätze zu finden , welche denselben Gegenstand behan­
delten.

Zunächst fand ich ( Ann. de chim. et dephys. X IV . p. 41 ff.), 
dass Mar i gnac  gleichfalls zwrei Mineralien unterschieden hat, 
von denen er das eine Phi l l i ps i t e ,  das andere Gi smondi ne  
nennt, und welche beide zusammen für dasselbe gegolten hatten. 
Das Resultat seiner Untersuchung ist in Kürze folgendes:

Ph i l l i ps i t e .  Die Krystalle sind rechtwinklig vierseitige 
Prismen mit vierflächiger Zuspitzung, die Zuspitzungsflächen auf 
die Kanten aufgesetzt; er hält sie nicht für einzelne Individuen, 
weil er oft gegen die Prismenkanten hin einen einspringenden 
Winkel bemerkte, eine Längsfurche, welche die Verwachsung

©Akademie d. Wissenschaften Wien; download unter www.biologiezentrum.at



264

zweier Individuen zu einem Kreuzzwilling mit gemeinschaftlicher 
Hauptachse anzeigen soll, die Endflächen zeigen immer unter der 
Loupe zwei Systeme sich schiefwinklig schneidender Streifen, in 
der Art, dass wenn man eine Linie von der Endecke zur Combina- 
tionsecke mit dem Prisma zieht, wodurch die Oktaederfläche in zwei 
Triangel zerlegt wird, jede dieser Hälften parallel der zugehörigen 
Combinationskante mit dem Prisma gestreift ist; jedoch war es 
unmöglich zu erkennen, ob die beiden Hälften einer Fläche eine 
Ebene oder einen aus- oder einspringenden Winkel machten. Die 
Messung mit dem Reflexionsgoniometer ergab wegen der vielen 
Bilder auf einer Fläche (ob nur die Folge unter der Loupe erkenn­
barer Streifung?) ungenaue Resultate. Die geringste Abwei­
chung ergab die Neigungswinkel zweier Gegenflächen an der 
Endecke, 91" 12' —  91° 30', der Neigungswinkel zweier Flächen 
in den Endkanten wurde zu 120°4/ und 121°20' bestimmt, wor­
aus hervorgehen könnte, dass das Oktaeder ein rhombisches ist. 
Diese Zwillinge sind wieder zu mehreren oder zu vielen grup- 
pirt, bis zur Bildung von Kugeln oder Ausschnitten derselben, 
deren Oberfläche durch die Endeckcn stachlig ist. Dieses Vor­
kommen ist das häufigste und an allen will Marignac  die feder­
artige Streifung beobachtet haben. Specifisches Gewicht =  2,13, 
wasserhell oder weiss (wozu auch die weissen Kugeln gerechnet 
werden, welche ich, wenn auch mit den Durchscheinenden zusam­
men vorkommend, doch verschieden gefunden habe), einzelne Kry­
stalle sind oft milchweiss. In Säuren leicht löslich, ohne Rück­
stand , die Auflösung gibt nach dem Abdampfen eine farblose 
durchsichtige Gallerte. V. d. L. wird er weiss, blättert sich auf, 
ohne sich merklich zu vermehren, und schmilzt zu einem durch­
sichtigen Glase.

Zu den Analysen wurde das Mineral gepulvert und unter der 
Glocke einer Luftpumpe getrocknet, der Wassergehalt aber durch 
Glühen nachher bestimmt. Die Resultate sind:

42,87 43,64 43,41 43,95 Kieselsäure,
25,00 24,39 24,14 24,34 Thonerde,

7,97 6,92 6,58 5,31 Kalkerde,
9,20 10,35 11,07 11,09 Kali,

15,44 15,05 14,80 15,31 Wasser,
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und die Formel
KO S i0 3-\~ CaO Si 0 3 +  2 Äl2Oä S i0 3 +  7 HO oder

2 (KO , CaO)  S i0 3 -\ -2A l20 3 SiO„ -j- 7 HO
In Bezug auf die v. K o b e l l ’ schen Analysen vermuthet er 

eine geringe Beimengung von dem nachfolgenden, da namentlich 
der Wassergehalt ah weicht, den er immer durch verschiedene 
Proben zu 15 — 15,5 Procent durch Glühen gefunden hat.

G i s mo nd i  ne. Die Krystalle sind oktaedrische, am häu­
figsten isolirt und bestimmt ausgebildet, bisweilen auch gruppirt, 
aber gewöhnlich nicht zu kugligen Aggregaten. Die Oktaeder 
scheinen quadratische zu sein, und die Messung wird durch die
vielfache Reflexion der Flächen erschwert, aus denen sich im
Mittel die Winkel 92° 30' für die Seitenkanten und 118° 30' für 
die Endkanten ergeben; jedoch bleibt es unentschieden, ob die 
Krystalle wirklich quadratische sind, weil die Winkel von 93° 30' 
bis 89° und von 117° bis 122° differiren. Die charakteristische 
Streifung des Phillipsits ist nicht zu bemerken.

Die seltenen kugligen Aggregate sollen im Inneren nicht strahlig 
sein. Specifisches Gewicht =  2,265. In Säuren wie das vorige. 
V. d. L. wird er weiss, bläht sich sehr auf und schmilzt zu einem 
milchigen wTeissen Glase. Schon unter 100° erhitzt verlieren die 
Krystalle einen Theil ihres Wassers und werden trübe. Gepulvert 
verliert er einen Theil des Wassers unter der Glocke einer Luft­
pumpe bei gewöhnlicher Temperatur, 5,47 Procent, durch das 
Glühen noch 15,49 Procent, also 20,96.

Die Analysen ergaben: 1. für das unveränderte, 2. für das 
getrocknete Mineral

1. 2.

35,88 38,35 Kieselsäure,
27,23 29,01 Thonerde,
13,12 13,95 Kalkerde,
2,85 2,79 Kali,

21,10 16,29 Wasser.
Die Formel ist für das erstere:

2 (CaO, K O )S iO , -\-2Al20 3Si0,i +  9 HO, 
für das getrocknete würden nur 6HO zu setzen sein, da der Ver­
lust zwischen 2 und 3 Aequivalente Wasser schwankt und bei voll­
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ständigem Austrocknen eines sehr feinen Pulvers gewiss volle
3 Aequivalente betragen wurde.

In dem zweiten Aufsatze v. Leonh. Jahrb. für Min. u. s. w., 
Jahrg. 1847; pag. 559 flf, hat Credner  die Krystallformcn des 
Gi smondi n ’s beschrieben und hiernach an den Exemplaren von 
Capo di Bove folgende rhombische Gestalten gefunden :

1. Die Combination 0 . oo0 öo . ooOoo, kleine und scharf 
ausgebildete Krystalle mit lebhaft glänzenden Flächen; Streifung 
wie beim Harmotom ist nicht wahrzunehmen.

2. Grössere Krystalle dieser Form mit federartiger Streifung 
auf den Oktaederflächen, über der vertikalen Diagonale derselben 
scheint eine stumpfe Kante hervorzutreten.

3. Halbkugelförmige Aggregate, deren Oberfläche mit den 
Oktaederecken besetzt ist.

4. Diese Aggregate erscheinen in zwei sich rechtwinkelig 
kreuzende garbenförmige Krystallbüschel aufgelöst, welche un­
zweifelhaft das Durchkreuzungsgesetz der Kalkharmotome darzu­
stellen scheinen; bisweilen auch einzelne Krystalle nach diesem 
Gesetze verwachsen.

5. Mit dieser Zwrillingsbildung ist häufig eine abnorme Aus­
dehnung zweier Oktaederflächen an der Endecke bis zum fast gänz­
lichen Verschwinden der anderen verbunden.

6. Durch Verkürzung der Hauptachse erscheinen hierdurch qua­
dratische Oktaeder mit einspringenden Winkeln längs der End­
kanten, die Flächen erscheinen aus kleinen rhombischen Flächen 
mit oder ohne federartige Streifung zusammengesetzt.

7. Die Grenzgestalt dieser Verwachsung, ein quadratisches 
Oktaeder mit scharf ausgebildeten Kanten, gebildet von den pris­
matischen Flächen ocOoo und ooOöö ( ? )  der einfachen Krystalle. 
(Die Flächen dieses Oktaeders würden in diesem Falle doch nur 
durch abnorm ausgedehnte Oktaederflächen der verwachsenen ein­
fachen Krystalle entstanden anzunehmen sein.) Bisweilen ist auch 
eine Abstumpfung der Seitenecken dieser Oktaeder wahrzunehmen, 
und die Beobachtung zahlreicher hervorragender Krystallnadeln 
auf den Flächen durch hinreichende Vergrösserung, lässt die Ent­
stehung durch Gruppirung ihm noch wahrscheinlicher erscheinen, 
bo dass er schliesslich der Trennung zweier Species, wie Marig-  
n&c gefunden, widerspricht.
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Bei diesen Oktaedern bemerkt jedoch Cr e d n e r  ausdrück­
lich, dass sie v. d. L. sich aufblähen, locker werden und bei 
vorsichtigem Blasen zu einem weissen Email schmelzen.

Nachdem ich nun hinreichendes Material zur Entscheidung 
gegeben, wenigstens nach meinem Dafürbalten bei den vielfachen 
Widersprüchen nichts Ueberflüssiges angeführt zu haben glaube, 
spreche ich mich entschieden für das Festhalten an zwei Species 
aus, wie selbige auch Marignac  unterschieden hat, von denen 
ich die eine, wie er, mit dem Namen Gismondin benennen will, 
für die andere aber den Namen Phillipsit nicht geeignet finde, weil 
zu leicht eine Verwechselung mit den Kalkharmotomen stattfinden 
dürfte, und daher den Namen Zeagonit oder den gleichbedeutenden 
Abrazit vorziehen zu können glaube , weil nach dem Verhalten vor 
dem Löthrohre und in Säuren diese Benennung entsprechend ist 
und diese Namen die stattgefundene Verwechselung ins Gedächtniss 
rufen, mithin also auch an das richtige Mineral um so eher denken 
lassen. Für beide Species würden also in Kürze nachfolgende 
Charakteristiken gelten, wobei in Bezug auf einzelne, fehlende, 
speciellere Angaben das Vorangehende nicht ausser Acht zu lassen 
ist und auch darauf die nöthige Rücksicht genommen wurde.

Die eine Species

Gismondin

welche auch Hausmann in seiner Charakteristik bis auf die chemi­
sche Bestimmung nach v. Kobell unter diesen Namen begriffen hat, 
krystallisirt wahrscheinlich quadratisch, in quadratischen Okta­
edern von 92° 30' Seitenkanten und 118° 30' Endkanten nach 
Marignac ;  die Krystalle sind durch unterbrochene Krystalli- 
sation und homologe Verwachsung vieler Individuen in der Ausbil­
dung ihrer Flächen und Kanten gestört, so dass diese selten voll­
kommen erscheinen und selbst einspringende Winkel längs den 
Kanten zeigen. Unvollkommen spaltbar parallel den Flächen des 
Oktaeders. Die Seitenecken sind zuweilen durch das quadratische 
Prisma der Nebenreihe schwach abgestumpft. Bruch unvollkommen 
muschlig. Lineare Krystalle bilden bisweilen kuglige Aggregate 
mit rauher, durch das Hervorragen der Enden erzeugten Oberfläche. 
Apatithärte, an den Kanten und Ecken etwas härter, auf den Flä­
chen etwas darunter. Graulichweiss, weiss, ins Röthliche, selten
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wasserhell, halbdurchsichtig bis undurchsichtig, selten an scharfen 
Kanten durchsichtig; Glasglanz, welcher sich zum Perlmutter­
artigen neigt. Strich weiss; spröde. Sp. G. 2,265 nach Mar ign ac. In 
Salzsäure mit Blasenentwicklung vollständig auflösslich und beim 
Abdampfen eine vollkommene durchsichtige Gallerte gebend. V. d.L. 
bläht ersieh auf, decrepitirt, verliert die Durchsichtigkeit, wird 
w eiss und schmilzt unter Phosphorescenz ziemlichleicht.zu weisser, 
blasiger wenig durchscheinender Email. Bei schwachem Erhitzen 
gibt er schon einen Theil seines Wassers ab. Die chemische Zu­
sammensetzung nach Mar i gnac ’s Bestimmung ist oben angegeben 
und durch die Formel

[ C a O )
* J f 0 | A /,o ,+ 3 (S ir o , S iO ,)

auszudrücken, da jedenfalls dieser Zustand als der normale anzu­
sehen ist, und die durch Austroeknen des Pulvers unter der Luft­
pumpe entweichenden drei Aequivalente Wasser hier wenigstens 
nicht als hygroskopisches angesehen werden können.

Die zweite Species

Zcagonit oder Abrazit

krystallisirt rhombisch, die Grundform 0  ist ein rhombisches Okta­
eder, dessen beiderlei Endkanten von m ir=  120° 37' und 121° 44' 
und dessen Seitenkanten =  89° 13' gefunden wurden, (v. Ko be l l s  
und Marignac ’s Bestimmungen siehe oben). Die gewöhnliche Com­
bination ist 0 .  oo 0  oo. oo 0  oo, welche man vielleicht als Zwilling 
betrachten könnte, wofür ich mich bis jetzt nach meinen Beobach­
tungen nicht entscheiden kann. Die Krystalle kommen einzeln 
oder zu mehreren mannigfach verwachsen vor, oder bilden kugel­
förmige Gruppen mit rauher Oberfläche, an denen die Oktaeder­
flächen des einen Endes deutlich hervortreten. Die Flächen der 
sonst scharf ausgebildeten Krystalle sind durch die Verwachsung 
uneben und nur an kleinen Krystallen vollkommen. Spaltbarkeit 
und Bruch nicht wahrnehmbar. Wasserhell ins Weisse und Bläu­
liche, durchsichtig bis halbdurchsichtig, stark glasglänzend. Strich 
weiss; spröde, Apalithärte, an den Ecken und Kanten bedeutend 
härter, so dass sogar Quarz schwach angegriffen wird. Sp. G. =  2,213 
n. Marignac.  In Salzsäure ruhig und vollkommen ohne Rückstand
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auflöslich, die Auflösung bildet beim Abdampfen eine klare durch­
sichtige Gallerte, V. d. L. verliert er die Durchsichtigkeit, wird 
weiss, zerfällt oder spaltet sich, phosphorescirt und schmilzt ruhig 
zu wasserhellem oder weisslichem durchsichtigen oder halbdurch­
sichtigen blasenfreien Glase; als Pulver sintert er zusammen, wird 
weiss, phosphorescirt und lässt sich dann leicht zerreiben. Die 
chemische Zusammensetzung nach v. K o b e l l ’s und Marignac ’s 
Bestimmung ist oben angegeben und lässt sich durch die Formel

^ “0°  | A h 0 ,  +  2 (2 H O , S i  0 .)

ausdrücken.
Beide Mineralien finden sich am Capo di Bove bei Rom häufig 

zusammen, in Klüften und Drusen einer grauen, mehr oder weniger 
dichten Lava, und scheinen ausser krystallisirt auch als derber, zum 
Theil stalaktischer Ueberzug vorzukommen, welchen ich gleich­
zeitig wahrnahm , aber nicht näher wegen geringer Menge unter­
suchen konnte.

Zum Schlüsse habe ich noch ein Mineral anzuführen, welches 
oft in den Bereich der obigen gezogen und Zeagonit genannt worden 
ist, nach meinen damit angestellten Versuchen aber nur Z i r k o n  
sein kann. Es sind diess die kleinen Kryställchen, welche Br o o k e  
als quadratische Oktaeder mit dem Endkantenwinkel von 122° 54' 
und mit dem Seitenkantenwinkel von 85° 2' bestimmt hat, und an 
denen bisweilen die Seitenkanten durch die Flächen des quadrati­
schen Prismas der Hauptreihe schwach abgestumpft sind. Die mir 
vorliegenden waren vom Vesuv, entweder loose, oder auf einem 
feldspathigen Mineral aufsitzend; an der einen Seite desselben be­
merkt man ein wenig blasige Lava mit fein eingesprengten Körnern 
von Augit und anderen Mineralien.

An einem losen Krystalle mit scharf ausgebildeten Kanten und 
gut spiegelnden Flächen fand ich die Form quadratischer Oktaeder 
bestätigt, nur ergab sich die Neigung von der Brooke’schen Bestim­
mung abweichend, indem ich den Winkel der Endkanten =  123° 55' 
und der Seitenkanten =  83° 42' fand. Da beide Kanten mit 
gleicher Genauigkeit bestimmbar waren, und ich nur in soferne 
dem Winkel der Seitenkanten den Vorzug geben könnte, weil die 
schärferen Kanten eine verhältnissmässig genauere Centrirung mög-
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lieh machen, so würde hei dem Festhalten an dem Winkel 83° 42' 
der Endkantenwinkel durch die Berechnung sich =  123° 42' 6” 
ergeben.

Die Farbe der Krystalle ist ein mehr oder weniger blasses 
schmutziges Saphirblau, welches an einzelnen nach dem Mittel- 
puncte zu dunkel wird, der Glanz ist perlmutterartig und stark, 
die Durchscheinheit gering, indem nur die scharfen Kanten fast 
halbdurchsichtig sind. Sp. G. =  4,39 ; Quarzhärte.

V. d. L. für sich unschmelzbar, mit Phosphorsalz nicht löslich, 
von Soda nur schwach an den Kanten angreifbar, mit Borax langsam 
zu farblosem klaren Glase schmelzbar, welches sich nicht unklar 
flattern liess, jedoch nachdem es über einen Tag gelegen hatte, 
zahlreiche weisse Puncte zeigte. Als die Probe von neuem erhitzt 
wurde, wurde sie sofort in der äusseren Flamme weiss und un­
durchsichtig, in der inneren aber wieder klar und zeigte eine 
schwache gelbliche Färbung.

Hiernach scheint es wohl keinen Zweifel unterworfen, dass 
dieses Mineral Zirkon sei; wie diess auch Hausmann in seinem 
Handbuche der Mineralogie I. p. 797 als Wahrscheinlichkeit aus­
gesprochen hat.

Das cor. M., Herr Ministerialrath Dr. Fuchs,  hielt folgenden 
Vortrag: „Ueber  e i n i ge  noch weni g  bekannte  metal lur­
g i s c h e  Ersche i nungen . ”

Ich erlaube mir die Aufmerksamkeit der verehrlichen Mit­
glieder dieser Classe auf einige metallurgische Erscheinungen zu 
lenken, denen wissenschaftliches und technisches Interesse nicht 
abzusprechen sein dürfte, die aber demungeachtet bis jetzt weder 
genügend beleuchtet wurden, noch befriedigende Erklärung fanden.

Ich hatte Gelegenheit, sie bei Versuchen zu beobachten, de­
ren Durchführung mir vor geraumer Zeit durch die frühere k. k. 
Hofkammer im Münz- und Bergwesen übertragen wurde, und de­
ren Zweck die Scheidung des Silbers vom Kupfer auf nassem 
Wege war, die sich dabei von den durch Bergrath W e h r l e  bean­
tragten und theilweise vollendeten Arbeiten ähnlicher Art darin 
unterschieden, dass W e h r l e  silberhältiges Gaarkupfer der Mani­
pulation unterzog, ich aber Schwarzkupfer, von 70 — 80 procen- 
tigem Kupferhalte, sowrie Kupfersulfurid (Leche) dem Schei-
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dungsprocesse zufiihrte. Die Schwarzkupfer sowohl als die Leche 
enthielten 20 — 30 Procent an Arsen, Antimon, Eisen und eini- 
o-cr anderen, in geringer Menge auftretenden, metallischen und 
nicht metallischen Stoffen.

Ohne in Erörterung der Ursachen einzugehen , welche eine 
Abänderung von W e h r l e ’s Verfahren wünschenswerth machten, 
habe ich nur vorauszulassen, dass wir Beide Schwefelsäure als 
Auflösungsmittel anwendeten, und werde mich nun darauf be­
schränken, jene Momente der Versuche hervorzuheben, welche 
einer besonderen Beachtung werth scheinen; werde zuerst einer 
nicht uninteressanten Erscheinung erwähnen, die ich bei Fällung 
des Kupfers aus seiner schwefelsauren Lösung beobachtete, bei 
der sich mit besonderer Deutlichkeit die Bildung oder das Ent­
stehen von elektrischen Strömen wahrnehmen liess, welche die 
Einwirkung der Elektrode auf die zersetzt werdende Flüssigkeit 
und die Ablagerung des ausgeschiedenen Metalles stets an zwei 
von einander entfernt liegenden Puncten erfolgen liessen. Ich 
werde ferner von der Verflüchtigung sonst feuerbeständiger Me­
talle, namentlich des Goldes und Silbers beim gewöhnlichen Rö- 
stungsprocesse in Flammenöfen und Haufen, sprechen, und will 
endlich ein merkwürdiges Verhalten von silberhaltigem Kupfer­
amalgame beim Ausglühen näherer Untersuchung empfehlen.

Was die erstgenannte Wahrnehmung anbelangt, so muss ich 
vorauslassen, dass die Auflösung des Kupfers ermöglicht wurde, 
indem das Schwarzkupfer auf bekannte Weise durch Glühen, 
Stampfen und Sieben in Pulverform gebracht, dann, unter gleich­
zeitiger Einw irkung hoher Temperatur und eines Stromes atmo­
sphärischer Luft, in gewöhnlichen Flammenöfen oxydirt, das so 
erhaltene Oxydgemenge aber mit verdünnter, bis zum Sieden er­
hitzter Schwefelsäure behandelt ward.

Bekanntlich lässt sich auf diesem Wege eine vollständige 
Auflösung des Kupfers nicht erzielen, da sich beim Glühen in 
Flammenöfen stets nur Kupferoxydul erzeugt, welches bei Berüh­
rung mit verdünnter Schwefelsäure in Oxyd und metallisches 
Kupfer zerfällt; worauf ersteres sich in der Säure löst, letzteres 
aber wiederholter Oxydation unterzogen werden muss.

Die ziemlich concentrirte, tiefblaue Vitriollauge, welche aus­
ser schwefelsaurem Kupferoxyde, nur in unbedeutender Menge
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schwefelsaurcs Antimonoxyd und arseniksaure Salze aufgelöst 
hielt, ward, nach vollständiger Klärung, auf Platten von Guss­
eisen geleitet, die sich in einem Bleiapparate befanden, dessen 
Inhalt anstandlos erhitzt werden konnte; wobei ich voraussetzte, 
dass die Fällung des Kupfers eben so leicht und eben so schnell 
erfolgen werde, als ich es sonst hei Behandlung künstlich erzeug­
ter Cementlauge selbst in jenen Fällen wahrgenommen hatte, wo 
grosse, unförmliche Roheisenmassen als Fällungsmittel ange­
wendet wurden.

Der Erfolg entsprach dieser Voraussetzung nicht.
Die Eisenplatten bedeckten sich zwar augenblicklich mit einer 

dünnen Kupferlage, doch war die wechselseitige Einwirkung so 
wenig energisch, dass selbst nach 24stündigem Kochen nur eine 
Kupferhülle von kaum messbarer Stärke das Eisen ringsumschloss, 
und sich nur eine sehr geringe Menge des zu fällenden Metalls 
aus seiner Auflösung geschieden hatte.

Die Ursache dieses mit meinen Erwartungen nicht überein­
stimmenden Erfolges lag nahe, und war ohne Zweifel in dem Um­
stande zu suchen, dass überall, wo ich früher solche in gros- 
sem Masstabe eingeleitete Fällungen zu beobachten Gelegen­
heit gefunden hatte, die Flüssigkeit ausser dem Kupfervitriole 
überwiegende Mengen schwefelsauren Eisenoxydes aufgelöst hielt, 
welches auf Kosten des Roheisens sich in schwefelsaures Eisen­
oxydul umwandelte, jedes Aneinanderschliessen der Kupferblätt­
chen verhinderte und immer neue Eisenflächen dem Angriffe blos- 
legte; was natürlich hier, bei Anwendung reinerer Vitriollauge, 
nicht Statt finden konnte.

Es hafteten dabei die Kupferlagen so fest an der rauhen 
Oberfläche des Gusseisens, dass zu ihrer Ablösung ein Aufwand 
grösser Gewalt nothfiel, und selbe sich während der Dauer der 
Operation ganz unausführbar zeigte.

Da die Zutheilung von Streckeisen in Gestalt von Blechen 
zu kostspielig gewesen wäre, zog ich es vor, gekohltes Eisen 
so wie früher, doch in granulirtem Zustande (d. h. als Korn­
eisen, dessen Erzeugung noch weniger Mühe macht, als jene der 
Platten) zur Fällung zu verwenden, welches in dieser Form nicht 
nur mehr Oberfläche der Lauge darzubieten hatte, sondern auch 
anstandlos eine starke Bewegung in der Lauge gestattete, und
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dadurch ein fortwährendes Abstossen der sich ansetzenden Kupfer- 
thcile möglich zu machen schien.

Meine Erwartungen wurden nicht getäuscht, und die in der 
erhitzten Lauge in Bewegung gesetzten Eisenkörner fällten das 
Kupfer in weniger als einer Stunde vollständig aus der Lö­
sung, welche nun als Eisenvitriolauflösung weiterer Verwendung 
zugeführt ward, während auf das Fällungsmittel und auf das 
gefällte Kupfer so lange neue Kupferlauge geleitet wurde, bis 
keine weitere Einwirkung mehr sichtbar war.

Der Rückstand bestand nun auffallender Weise nicht aus 
feinem Cementschliche, er schien vielmehr aus Kupferkörnern zu 
bestehen, welche die Gestalt der angewendeten Eisengranalien 
hatten, sich von denselben nur durch bedeutendere Grösse unter­
schieden, und eine, im Verhältnisse zu ihren Durchmessern, sehr 
geringe Schwere zeigten. Bei näherer Untersuchung ergab es 
sich, dass das ganze Haufwerk aus Hohlkugeln bestand, bei 
denen eine ziemlich feste Schale von reinem Kupfer mit glatter, 
innerer Kugelfläche einen von einer schmierigen, graphitischen 
oder kohligen Materie erfüllten Raum umschloss.

Es liegt nuu klar vor Augen, dass die Fällung des Kupfers 
aus der Lauge nur im ersten Momente an den Puncten ihres 
Contactes mit dem Eisen stattfinden konnte, dass diess jedoch 
im nächsten Momente nicht mehr der Fall war, und indem der 
immer kleiner werdende Eisenkern sich von der inneren Fläche 
der Kupferhülle zurückzog, die Einwirkung des Eisens auf die 
Kupferlösung und die Ablagerung des dabei ausgeschiedenen Ku­
pfers an zwei verschiedenen, in immer grössere Entfernung aus 
einander rückenden Stellen Statt fand, die überdiess durch die 
Kupferschale selbst voneinander getrennt wurden, da sich der 
Eisenkern im innern Raume befand, die Ausscheidung des Kupfers 
aber auf der äusseren Kugelfläche erfolgte.

Es leidet keinen Zweifel, dass entweder durch die Kupfer­
hülle hindurch stets unzersetzte Lauge mit dem Eisen zu unmit­
telbarer Berührung gelangte, und dass in diesem Falle das dem 
Eisen zunächst liegende, seines Sauerstoffs und seiner Säure be­
raubte Kupferatom dem darauf folgenden die verlorenen Elemente 
entzog, oder —  was wahrscheinlicher ist —  dass der im inneren 
Raume der Hohlkugel sich bildende Eisenvitriol die Uebertragung 

Sitzb. d. mathem. natunv. CI. Jahrg. 1850. II. Bd. III. Hft. 19
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von Sauerstoff und Säure vermittelte, in beiden Fällen aber die 
Bewegung bis zu jenem Puncte reichte, an welchem die Abla­
gerung des Kupfers erfolgte; was auf einen Vorgang schliessen 
lässt, der mit jenem identisch ist, welchen wir bei Ausscheidung 
von Metallen durch Einwirkung eines absichtlich erzeugten elek­
trischen Stromes beobachten.

Da nun bei den Eisenkörnern die Kupferlage in einer Stunde 
vielfach stärker geworden war, als bei Anwendung grösser und 
dicker Eisenplatten nach 24 Stunden, die Auflösung dabei im 
ersteren Falle ein bis zwei Linien tief in die Masse drang, wäh­
rend sie iin zweiten nur eine Eisenlage von kaum messbarer Stärke 
wegnahm, glaube ich mich zu dem Schlüsse berechtigt, dass die 
Intensität des elektrischen Stromes und die damit zusammenhän­
gende Intensität der Einwirkung des Eisens auf die Kupferlauge 
in geradem Verhältnisse nicht sowohl zur a b s o l u t e n  — als 
vielmehr zur r e l a t i v e n  Grösse der Oberfläche der Electrode 
stehe, d. h. dass beides lediglich durch das Verhältniss der Ober­
fläche des einwirkenden oder zersetzenden Körpers zu seinem 
eigenen Volumen bedingt werde, so dass die Intensität der Ein­
wirkung bei Eisenstücken von gleicher Oberfläche sich verkehrt 
verhält wie ihre Volumina.

Schon beim Glühen des Schwarzkupfers behufs seiner Zer­
kleinerung hatte sich ein sehr bedeutender Verlust an goldhaltigem 
Silber, ein verschwindend kleiner Abgang an Kupfer ergeben; wo­
bei derselbe um so minder seine Erklärung in unrichtiger Prob- 
nahme oder überhaupt in unrichtiger Hallbestimmung finden konnte, 
als eine ziemlich bedeutende, in Feilspäne umgewandelte Quantität 
jenes Materials nur einen sehr unbedeutenden Abgang zeigte, nach 
zweistündigem Glühen der Späne jedoch sich ein stärkerer Verlust 
ergab, als beim Glühen und Stampfen des Schwarzkupfers der 
Fall war.

Auch in der ersten Periode des Röstens war der Silberabgang 
nicht unbedeutend, nahm später (auf gleiche Zeiträume bezogen) 
ab, und hörte nach vollständig erfolgter Oxydation gänzlich auf, 
so dass ein noch so lange fortgesetztes Glühen und eine bedeu-ö O
tende Erhöhung der Temperatur ohne Einfluss auf den relativen 
Silberhalt des Gaarkupfers im Oxydgemenge blieb.

Beim Rösten des nach der ersten Auflösung zurückgeblie­
benen, mit metallischem Silber, arseniksauren und basisch- sclnve-
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fclsauren Salzen gemengten, metallischen Kupferschliches war fast 
gar kein Abgang an edlen Metallen wahrzunehmen, und eben so 
wenig bei späteren Verrostungen des immer kleiner werdenden 
Haufwerkes ; als ich jedoch die letzten Partien der Rückstände in 
glühendem Zustande mit Kohlenklein mengte, betrug der Verlust 
im Verlaufe einer Stunde an 10 Procent, und stieg endlich, bei 
wiederholter Operation, auf 23 Procent.

Beim Verrosten einer Partie göldisch-silberhältigen Kupfer­
lechs, in welchem das Kupfersulfurid sich mit Sulfuriden jener 
Metalle gemengt oder verbunden fand, welche das Schwarzkupfer 
verunreinigten, ergab sich kein bemerkbarer Abgang-, wurde je ­
doch das auf diesem Wege erzeugte Oxydgemenge in glühendem 
Zustande durch Zutheilung von Kohle reducirt, so trat — genau 
so, wie es bei Behandlung der aus dem Schwarzkupfer darge­
stellten Oxyde der Fall wTar —  sogleich ein höchst bedeutender 
Verlust an Xiold und Silber ein , wodurch der Silberhalt des 
Kupfers der Rückstände wesentlich geändert ward.

Indem nun die beobachteten Erscheinungen der Annahme, 
dass der Verlust an Gold und Silber auf mechanischem Wege 
Statt gefunden haben könne, auf das Entschiedenste widerspre­
chen, erscheint der Umstand, dass sich das Silber stets ganz 
genau mit jener relativen Goldmenge verflüchtigt hatte, mit der 
es im Schwarzkupfer und im Leche verbunden war, in um so 
höherem Grade auffallend, als das Verhältniss des Goldes zum 
Silber wie immer gestaltet sein konnte, ohne dass jemals nach 
dem Rösten sich die geringste Aenderung desselben hätte erken­
nen lassen.

Ich zweifle nicht, dass mehrere der anwesenden Herren Mit­
glieder der Akademie sich eines Aufsatzes erinnern werden, den 
der Chef des kais. russischen Berg-Ingenieurs-Corps, Herr C. 
v. T s c h e f f k i n ,  gerade zu jener Zeit veröffentlichte, in der ich 
die hier besprochenen Versuche durchführte, und in welchem der 
Verfasser zu beweisen sucht:

1. Dass Gold und Silber, wenn sie mit Substanzen in Verbin­
dung sind , die sich bei höherer Temperatur verflüchtigen, mit 
diesen flüchtigen Stoffen immer zugleich entweichen;

2. dass der Schwefel und seine Verbindungen (insoweit 
solche bei höheren Temperatursgraden flüchtig sind) stets die 
grössten Verluste erzeugen;

19 *
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3. dass das Metall, welches in der geringsten Menge vorhan­
den ist (somit in der Regel das Gold), den grössten Verlust er­
leide; endlich

4. Dass der Abgang um so grösser sei, je vollkommener die 
Röstung vor sich ging, dass folglich der Röstungsprozess selbst 
unvermeidlich Abgänge an Gold und Silber verursache.

Tsc h e f f k i n  will beim Rösten von Lechen in Flammenöfen 
und Haufen 23 —  25 Procent an Silber und 62 — 100 Procent 
an Gold verloren haben, so dass ihm vom letztgenannten Metalle 
gar nichts übrig blieb.

Dass T s c h e f f k i n ’s Angaben in allen ihren Details wenig 
Vertrauen verdienen und vorauszusetzen ist : e r  sei bei seinen Beob­
achtungen entweder getäuscht worden, oder er habe sich selbst 
getäuscht, wird nun nicht allein durch die Resultate meiner Ar­
beiten bewiesen, es haben diess vielmehr alle in Folge der Behaup­
tungen T s c h e f f k i n ’s eingeleiteten Versuche, es haben solches 
hundertjährige Erfahrungen bei allen Hüttenwerken, welche gold- 
und silberhältige Geschicke dem Schmelzprozesse zufahren, ausser 
allen Zweifel gesetzt, so dass ich ihrer kaum erwähnt hätte, wenn 
nicht in einem jüngst erschienenen Hefte der Jahresberichte über 
die Fortschritte der Chemie u. s. f. (Jahresbericht von Liebig und 
Kopp 1849, Heft 2, Seite 630) sich ähnliche Behauptungen von 
Mal ag ut i  und Du r o c he r  (nach denen beim Verrosten silber­
haltiger Zinkblende 50 Procent des Silbers verflüchtigt würden) 
ohne weitere Bemerkung wiederholt fänden, so dass ein entschie­
dener Widerspruch noch immer Noth zu thun scheint.

Um übrigens das Irrige jener Ansichten auch Denen klar zu 
machen, welche meinen Beobachtungen nicht grösseren Werth bei­
zulegen oder zuzugestehen geneigt sein mögen, als den Arbeiten 
T s c h e f f k i n s  oder der französischen Chemiker, glaube ich auf 
die Manipulations-Resultate der niederungarischen und der Nagy- 
bänyer Schmelzhütten hinweisen zu dürfen, in denen jährlich einige 
hunderttausend Centner eines Gemenges von Schwefelkies und 
Zinkblende, sowie von Bleiglanz und Zinkblende (welche letztere 
nicht selten an und über 50 Procent des ganzen Quantums be­
trägt) aufgearbeitet werden.

Die ganze Menge des mit Blende gemengten Bleiglanzes wird 
in Flammenöfen geröstet, von den Kiesen gelangt ein grösser
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Theil ebenfalls zur Verrostung, und es erscheint somit die Manipu­
lation nicht minder als das Material vollkommen geeignet, die 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit der besprochenen Angaben dar­
zulegen.

Der Gold- und Silber -  Abgang ist nun bei allen diesen Rö­
stungen der Zink-, Eisen-und Blei-Sulfuride theils gar nicht wahr­
nehmbar, theils ganz unbedeutend und stets um so geringer, je 
weniger Störungen die Operation unterlag und je vollständiger 
somit die Röstung gelang.

Die der gebräuchlichen Silberprobe gemachten Vorwürfe 
ihrer Ungenauigkeit und somit ihrer Unbrauchbarkeit zu verläss­
lichen Abgangsbestimmungen sind im vorliegenden Falle ganz ohne 
Bedeutung, da das gewöhnliche dozimastische Verfahren zwar den 
absoluten Silberhalt der Erze und Producte höchst ungenau angibt 
(wobei die Ungenauigkeit der Probe mit dem Silberhalte der Ge­
schicke in umgekehrtem Verhältnisse steht), auf diesen absoluten 
Halt es hier aber gar nicht ankommt, es sich vielmehr nur um die 
Differenz zwischen dem Silberhalte des unverrösteten Schliches und 
jenem des verrosteten Producteshandelt, vor und nach der Verro­
stung dabei auf gleiche Art probirt wird, und die Erfahrung lehrt, 
dass die Probe bei gleichen Geschicken (gleichviel, ob sie im ver­
rosteten oder unverrösteten Zustande der Probe unterzogen wer­
den) auch stets das gleiche Resultat gibt, so dass bei aller Un­
richtigkeit der Bestimmung des absoluten Haltes der relative Sil­
berhalt oder die Differenz der Hälte, welche vor und nach der 
Röstung sich ergeben, mit viel Verlässlichkeit bestimmt werden 
kann. —

Indem ich nun, mich auf die voranstehenden Daten stützend, 
die Richtigkeit der T s c h e f f k i n ’schen Beobachtungen inZweifel 
ziehe, will ich hinsichtlich der Mittheilungen D u r o c h e r ’s und 
Malagut  i’s nur ihre Folgerungen, nicht aber die von ihnen 
aufgeführten Thatsachen unbedingt in Abrede stellen, da es sehr 
möglich ist, dass metallisch Zink (vielleicht auch noch ein ande­
res Metall) dabei ins Spiel kam, und jene Wirkungen hervor­
brachte, die dann irriger Weise dem Schwefel und seinen Ver­
bindungen zugeschrieben wurden.

Ich halte nun für vollkommen erwiesen:
1. Dass weder Schwefel, noch schweflige Säure, oder Schwe­

felverbindungen irgend einer beim gewöhnlichen Röstungspro­
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zesse vorkommenden Art eine Verflüchtigung von Gold und Sil­
ber beim Rösten veranlassen ;

2 . dass Oxyde und Säuren anderer Metalle eine solche Wir­
kung eben so wenig hervorbringen 5

3. dass die Gegenwart eines hei höherer Temperatur flüch­
tigen Metalles zur Hervorbringung eines Effectes dieser Art ganz 
unerlässlich sei.

Ich lasse es hierbei unerörtert, in wie weit andere Stoffe, als: 
Chlor, Jod u. s. f. ähnliche flüchtige Verbindungen mit Gold und 
Silber eingehen können, und muss überhaupt die nähere Erfor­
schung der Natur oder der Eigenschaften flüchtiger Legirungen 
des Goldes und Silbers weiteren Versuchen überlassen.

Ich werde mich, indem ich auf den letzten Gegenstand 
meines Vortrages übergehe, um so kürzer fassen, als derselbe 
nur für eine besondere Form der eben besprochenen Einwirkung 
flüchtiger Metalle auf sehr feuerbeständige gelten kann.

Ich hatte versucht, einen Theil des unaufgelöst zurückblei­
benden, aus metallischem Kupfer, goldarmen Silber, sowie aus 
mancherlei Oxyden und Oxydverbindungen bestehenden Hauf­
werkes im Wege der Amalgamation zu entsilbern, dasselbe zu 
diesem Zwecke nach vorläufiger Behandlung mit Kochsalz unter 
Zutheilung von Eisenkugeln angequikt und ein Amalgam erhalten, 
welches das ganze Silber, beinahe zwei Drittel des Goldhaltes 
und so viel Kupfer enthielt, dass die Mark des nach dem Aus­
glühen zurückbleibenden Metalles nur einen Feinhalt von 2,5 Loth 
an göldischem Silber (0,156 seines Gewichtes) bei der Probe 
zeigte.

Nach dem Ausglühen unter der Glocke blieb auf den Tellern 
eine schwammige, dendritisch sich verzweigende Masse zurück, 
welche an dem unteren Theile und im Innern kupferrothe Farbe 
zeigte, die oberen Theile der Verästelungen jedoch, sowie die 
Scheitel der Höhlungen mit einer Silberlage bedeckt hatte, welche 
an den äussersten Enden und Spitzen der Zweige stärker ward, 
und in ein Agglomerat von glänzenden Silberkörnern und Silbern- 
faden überging.

Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass sich in der Glühhitze 
das Silberamalgam vom Kupferamalgame geschieden hatte, sich 
darauf durch die ganze Masse den äussersten Gränzen derselben
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zu bewegte, und erst dort in Silber, welches zurückblieb, und in 
Quecksilberdampf, der sich im Wasser verdichtete, zerfiel.

Indem ich hiermit einige Beobachtungsresultate älterer Ver­
suche so treu zur Kenntniss einer verehrlichen Versammlung 
bringe, als mein Gedächtniss sie aufbewahrte, habe ich nur den 
Wunsch noch auszusprechen, dass es Chemikern, denen genügende 
Hilfsmittel zu Gebote stehen, gefallen möge, durch Wiederholung 
der Versuche die von mir berührten Thatsachen näherer Beleuch­
tung zuzuführen.

Sitzung vom 17. October 1850.
Der k. k. General-Consul zu Beirut, Herr Dr. Göde l ,  über­

sandte eine Kiste mit 27 Fischabdrücken aus dem Lycus-Thale 
(Nahr-el-Kelb).

Dieselben wurden dem k. k. Hof-lVaturalien-Cabinete über­
geben.

Herr Prof, Br ücke  theilte einen Theil des Inhaltes einer 
für die Denkschriften bestimmten Abhandlung: „ B e i t r ä g e  zur 
v e r g l e i c h e n d e n  Ana t o mi e  und P h y s i o l o g i e  des G e- 
fäss -System s”  mit, und zeigte darauf bezügliche Präparate vor.

Er zeigte, dass der Bulbus arteriosus der Fische dazu dient, 
das Capillargefäss -  System des respiratorischen Kreislaufes vor 
dem Stosse der Blutwelle zu schützen, und dass gerade bei den 
Fischen wegen der Anordnung ihres ganzen Gefäss-Systems eine 
solche Vorrichtung als nothwendig erscheint. Diejenigen Bulbi, 
welche nur durch ihre Elasticität wirken, sind bei einigen Fischen, 
z. B. bei den Hechten und Welsen, einfache Erweiterungen des 
Arterienstammes, welche sich unter dem Drucke des einströmenden 
Blutes stark ausdehnen, und sich nach Beendigung der Kammer­
systole wieder zusammenziehen. Bei anderen Fischen, z. B. bei 
den Bleien, Karpfen und Schleien, enthalten sie in ihren Wandun­
gen ein ausgedehntes System von Hohlräumen, welches sich wäh­
rend der Kammersystole mit Blut anfüllt, und dasselbe während
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der Diastole, indem sich das Gewebe des Bulbus vermöge seiner 
Elasticität zusammenzuziehen strebt, langsam in das Arterien­
system ergiesst. Zwischen beiden Typen für die Bildung des Bulbus 
arteriosus finden sich Uebergangsformen bei anderen Knochen­
fischen. Die contractilen selbstständig pulsirenden Bulbi wirken in 
ganz ähnlicher Weise. Während der Kammersystole ist ihre Mus­
kulatur erschlafft, sie geben dem Drucke des Blutes nach und 
füllen sich an; nach beendigter Kammersystole ziehen sie sich 
langsam zusammen, und entleeren das in ihnen enthaltene Blut in 
das Arteriensystem.

Ferner wies Prof. Br üc ke  eine eigenthümliche Einrichtung 
in dem Pfortaderstamme der Schlangen nach, welche dazu dient, 
den Blutstrom in demselben zu reguliren. In der Wand des Pfort­
aderstammes liegt ein spiralig verlaufendes Band, welches, wenn 
die Vene sich stark mit Blut anfüllt, tief an das Lumen derselben 
einschneidet, und so den Widerstand, welchen das Blut bei seiner 
Fortbewegung findet, vergrössert. Es scheint, dass diese Einrich­
tung mit der Lebensweise der Schlangen zusammenhängt, welche 
bekanntlich selten, aber dann in sehr grösser Masse Nahrung zu 
sich nehmen.

Endlich sprach Prof. B r ü c k e  noch über die Anfänge der 
Chylusgefässe. Es ist ihm gelungen, dieselben bei den Schildkrö­
ten mit farbiger Masse zu injiciren, und sie bilden hier ein feines 
Netzwerk in den Längsfalten des Darms.

Herr Prof. Dr. J. Hy r t l  bemerkte hierauf, dass bei Mor- 
myrus Kaschive und Oxyvliynchus ein Diverticulum an der 
untern Wand des Bulbus arteriosus vorkommt, welches einen 
weiteren Beleg für die Richtigkeit der Brück  e’schen Ansicht 
über die mechanische Verrichtung des Bulbus abgibt.

Das w. M., Herr Custos Ko l l a r ,  zeigte lebende Termiten 
(Term es flavipes Kllr.) und ein durch sie zerstörtes Stück eines 
Pflanzenkübels vor. Er bemerkte, dass, wie ihm der Director der 
kaiserl. Hofgärten, Herr H. S chott  mitgetheilt, diese Thiere vor 
Jahren wahrscheinlich mit lebenden Pflanzen aus Südamerika nach
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Schönbrunn eingeschlep.pt worden sind, wo sie trotz aller ange­
wandten Mittel nicht ausgerottet werden können. Sie beschädigen 
zwar die lebenden Pflanzen nicht, zerstören aber die Kübel, in 
welchen die Gewächse wärmerer Zonen gezogen werden und grei­
fen selbst bisweilen anderes Holzwerk der warmen Treibhäuser an. 
Bei dem Werke der Zerstörung gehen die Thiere auf eigene Weise 
vor: sie lassen meist die äussere Wand der hölzernen Gefässe 
unberührt und nagen die einzelnen Kübel-Dauben schichtenweise 
aus, indem sie von den Jahresringen des Holzes einen um den 
ändern unberührt lassen, so dass ein von Termiten angegriffenes 
Bret wie ein Fächer aussieht.

Herr Dr. Victor P i e r r e  zeigte ein nach seiner Angabe von 
Kapp ei le  r in Wien neu construirtes Barometer, zum bequemen 
Gebrauch auf Reisen bestimmt, vor, und hielt nachstehenden 
Vortrag: „ B e me r k un g e n  über  z we c k m ä s s i ge  C o n s t r u c -  
t ion von Re i se bar o met er n . ”

I. Wer es je unternommen hat, im unwegsamen Gebirge mit 
einem Barometer zu reisen, und mit demselben Höhen zu erklim­
men, auf welchen nicht bloss die Füsse sondern oft beide Hände 
darin Beschäftigung finden, die Last des eigenen Körpers zu heben, 
dem werden die Anforderungen klar geworden sein, denen ein zum 
Höhenmessen geeignetes Barometer genügen soll. Es soll leicht 
und ohne Gefahr zu transportiren sein, ja selbst bedeutende und 
plötzlich wirkende Erschütterungen ohne zu zerbrechen, aushalten 
können, dabei auch den nöthigen Grad von Empfindlichkeit und 
Genauigkeit besitzen, Eigenschaften, die zwar nicht alle in glei­
chem Grade der Vollkommenheit vereint werden können, aber doch 
so weit als irgend möglich zu erreichen gesucht werden müssen.

Unter allen bisher in Anwendung gekommenen Barometerfor­
men dürfte wohl die unter dem Namen des G a y -L u s s a c ’schen 
Reisebarometers bekannte den obigen Anforderungen am meisten 
entsprechen; ich habe wenigstens an einem derartigen, von Kap-  
P eil er in Wien verfertigten Instrumente, das bereits seit Jahren in 
meinem Besitz ist und manche Schicksale erlebte, Gelegenheit gehabt, 
die guten Eigenschaften aber auch manche Mängel der üblichen 
Einrichtung desselben kennen zu lernen; insbesondere hatte sich
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mir in Kärntlien ein eben solches Barometer bei so mancher Höhen­
messung' als leichtes, dauerhaftes und dabei doch wenig kostspie­
liges Instrument erprobt.

Jedoch ist bei allen nach G a y - L u s s a c ’schem Principe con- 
struirten Reisebarometern (wohl auch bei F o r t i n ’schen Reise­
barometern), so viele mir noch zu Gesichte kamen, ein Uebel- 
stand vorhanden, der auf die Verlässlichkeit der Resultate von 
grösserem Einflüsse ist, als man bisher anzunehmen schien ; es ist 
nämlich zur Bestimmung der Scalen- und Quecksilbertemperatur 
nur Ein Thermometer und zwar aussen auf der Scale angebracht. 
Man setzt dabei voraus, dass das Instrument vor jeder Beobach­
tung hinreichend lange an einem Orte von constanter Temperatur 
sich befunden habe, um sicher zu sein, dass alle Theile desselben 
die gleiche Temperatur besitzen, eine Voraussetzung, die bei Höhen- 
messungen selten in voller Strenge zutrifft, auch währt es ausser- 
dem selbst bei völlig stationär gewordenem Stande des äusseren 
Thermometers sehr lange, bis die Temperatur des Quecksilbers mit 
dieser letzteren übereinstimmt ; es kömmt nur darauf an, ein Mittel 
zu besitzen, um sich davon überzeugen zu können. Ein solches hat 
man darin, dass bei derselben Temperatur das Quecksilbervolum 
constant ist; sobald sich also aus den Beobachtungsdaten eine Ab­
weichung von dieser Constanz herausstellt, welche die Gränzen der 
überhaupt möglichen Beobachtungsfehler überschreitet, so muss, 
wenn sonst kein nachweisbarer Fehler untergelaufen sein kann, der 
Grund in einer fehlerhaften Reduction auf die gewählte Normal­
temperatur, d. h. in einer unrichtig angenommenen Quecksilber­
temperatur gelegen sein.

Wenn man von der äusserst geringen Aenderung des Quer­
schnittes einer Glasröhre innerhalb der bei Barometerbeobachtun­
gen vorkommenden Temperatursgränzen absieht, so ergibt sich 
aus der Unveränderlichkeit des Quecksilbervolums bei 0°, dass in 
jedem Barometer die Summe der Längen beider Quecksilbersäulen 
ebenfalls constant sein muss.

Bei der Einrichtung der G a y - L u s s a c ’schen Höhenmesser, 
welche den Nullpunct der Scale tiefer setzt, als der tiefste Stand, 
den das Quecksilber im offenen Schenkel erreichen kann, muss 
daher bei richtiger Temperatursbestimmung die Summe beider 
Ablesungen, auf 0° reducirt, einen constanten Werth haben. Weil
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in diesem Falle der Barometerstand durch die Differenz beider Ab­
lesungen gegeben wird, ziehen es Viele vor, den Nullpunct der 
§>cale etwa in der Mitte zwischen beiden Quecksilberniveaux anzu­
bringen; bei dieser Anordnung’ erhält man den Barometerstand 
durch Addition beider Ablesungen, während die Differenz dersel­
ben (auf 0° reducirt) constant sein muss. Gleichgiltig’ ist es hiebei, 
ob beide Schenkel gleichweit, ja überhaupt auch nur cylindrisch 
sind. Wiewrohl dieses einfache Mittel, die Temperatur des Queck­
silbers zu controliren unter Voraussetzung der erwähnten 
Lage des Nullpunctes der Scale schon vor längerer Zeit in Vor­
schlag gebracht wurde, so ist mir doch nicht bekannt, dass man 
eine praktische Anwendung davon gemacht habe, und, wie ich zu 
beweisen suchen werde, sehr mit Unrecht. Bei stationären und ge­
nauen Beobachtungen bedient man sich freilich solcher Instrumente, 
bei welchen das Eine von zwei daran angebrachten Thermometern 
ausschliesslich den Zweck hat, die Quecksilbertemperatur erken­
nen zu lassen. Ob aber nicht selbst dann unter gewissen Umstän­
den Unrichtigkeiten mit unterlaufen können, die im Resultate mehr 
betragen als die Bruchtheile von Millimetern, die man durch Mi­
krometervorrichtungen noch ablesen kann, möchte wohl kaum in 
Abrede gestellt werden können.

An den gewöhnlichen mit einem einzigen Thermometer ver­
sehenen Barometern kann man, selbst wenn dieselben an einem 
Orte von ziemlich gleichbleibender Temperatur aufgestellt werden, 
die Beobachtung machen, dass, während man an der Einstellung 
im Laufe von ein paar Stunden beinahe absolut nichts zu ändern 
findet, die Reduction auf 0° ziemlich verschiedene Barometer­
stände ergibt.

Ich habe nun in solchen Fällen an den G a y - L u s s a c ’schen 
Barometern, die mir zu Gebothe standen, jedesmal die auf 0° 
reducirte Summe beider Ablesungen sehr nahe um eben so viel von 
dem anderweitig bekannten Mittelwerthe abweichend gefunden, so 
viel die bei der Reduction auf 0° sich ergebende Aenderung des 
Barometerstandes betrug. Besonders auffallend war diess bei einem 
älteren Instrumente von Kape l l e r  der Fall, bei welchem das 
Quecksilbergefäss des Thermometers von einer durchbrochenen, 
nur zum Schutze gegen das Zerbrechen dienenden Hülle umgeben 
ist; bei einem seiner neuesten Instrumente, das mir zu Gebothe
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stand, ist der Quecksilberbehälter von einer ganz verschlossenen 
Metallkapsel bedeckt, wodurch die Unsicherheit der Temperaturs­
bestimmung, wenn auch nicht gänzlich gehoben, doch immerhin 
bedeutend verringert erscheint.

Die nachstehende Tafel enthält die Resultate von 22 an dem 
letztgenannten Instrumente ausgeführten Beobachtungen in unmittel­
barer Aufeinanderfolge, und ohne etwaiger Auswahl bloss der 
genügendsten. Das Mittel aus den verschiedenen Werthen, welche 
die Tafel für die Summe der Quecksilberhöhen bei 0° gibt, ist: 

798*394 Millimeter.
Die Abweichungen der einzelnen Resultate von diesem Mittel 

sind so gering, als es bei dem Umstande, dass beide Nonien aus 
freier Hand ohne irgend einer feinen Führung eingestellt werden 
mussten, nur immer zu erwarten stand, mit Ausnahme vielleicht 
Eines Falles (Nr. 2). Ob bei diesem zufällig ein bedeutenderer 
Beobachtungsfehler oder eine unrichtige Reduction, d. h. ein Fehler 
in der Bestimmung der Quecksilbertemperatur in der vorerwähnten 
Weise die Schuld trägt, kann ich dermalen nicht mehr entscheiden, 
bin jedoch geneigt, letzteres für das Wahrscheinlichste zu halten.

Summe der 
Ablesungen 

bei 0°

Abweichung
vom

Mittel

Summe der 
Ablesungen 

bei 0°

Abweichung
vom

Mittel

1 798-ra41 +  0m016 12 798-m42 +  0-026
2 798-52 + 0126 13 798-40 -f 0 006
3 798-38 — 0014 14 798-35 — 0 044
4 798-48 +  0-086 15 798-37 — 0 024
5 798 34 — 0 054 16 798-41 +  0-016
6 798-40 +  0 006 17 798-32 — 0 074
7 798-32 — 0-074 18 798-44 +  0 046
8 798-36 — 0 034 19 798•40 +  0-006
9 798-43 +  0 036 20 798-41 +  0-016

10 798-37 — 0-024 21 798-30 — 0-094
11 798-45 +  0 056 22 798-39 — 0 004

II. Der Nutzen, den die Kenntniss der constanten Summe der 
Ablesungen zum Behufe einer Controle der Temperatursbestim­
mungen bietet, ist jedoch nicht der einzige. Man kann mit ihrer 
Hilfe die Einstellung auf das Eine der beiden Niveaux ersparen,
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wodurch nicht nur eine weitere Vereinfachung des Höhenmessers 
erzielt wird, sondern auch, da man kürzere Zeit mit dem Instru­
mente zu thun hat, weniger Gefahr vorhanden ist, auf die Tem­
peratur desselben störend einzuwirken.

Ich habe bereits einmal diese Methode in einer kleinen Ab­
handlung „Ueber  d i r e c t e  Messung der Sp annkr a f t  der 
Dämpfe in der L u f t ” , welche ich die Ehre hatte, der verehrten 
Classe vorzulegen, kurz angedeutet; es dürfte nicht überflüssig 
sein, dieselbe hier etwas weiter auszuführen.

Bezeichnet man mit H  und h die auf 0° reducirten Able­
sungen am oberen und unteren Niveau, so ist :

# H  + h =  c
eine constante Grösse, während der auf 0° reducirte Barometerstand

b =  H — h
ist, daraus ergibt sich :

2 H =  c + b
und man kann daher c sowohl als b aus einer einmaligen Einstellung 
finden, ersteres durch Vergleichung mit einem Normalbarometer, 
letzteres durch die Gleichung:

b - -  2 H — c.
Da es gleichgiltig ist, ob beide Schenkel gleich weit sind oder 

nicht, kann die Methode auch auf jede andere Barometerform An­
wendung finden, ja man könnte sogar an einem gewöhnlichen 
Zimmerbarometer, das mit Nonius versehen ist, unter sich einiger- 
massen vergleichbare Resultate nach dieser Methode erhalten, 
während dasselbe, in der üblichen Weise benützt, eben nur ein 
Steigen und Fallen des Quecksilbers im Allgemeinen erkennen lässt. 
Die durch die Acnderungen des Durchmessers der Glasröhre be­
dingten Störungen sind bei nicht zu grösser Weite derselben so 
gering, dass sie wohl in die Gränzen der Beobachtungsfehler fallen, 
daher bei Röhren von solchen Dimensionen, wie man sie bei Höhen­
messern findet, gar nicht bemerklich werden dürften.

Eine möglichst genaue Temperatursbestimmung vorausgesetzt, 
kann ein Fehler im Werthe von c und jenem von H  die Richtigkeit 
des Resultates beeinträchtigen. Ersteren wird man durch wieder­
holte und sorgfältige Messungen beseitigen oder wenigstens ganz 
unmerklich machen können. Jeder Fehler in der Einstellung wird 
freilich verdoppelt, darin liegt jedoeh meines Erachtens kein
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wesentlicher Nachtheil der Methode; denn bei zweimaliger Ein­
stellung fehlt man wahrscheinlich auch zweimal, und wenn es 
gleich in manchen Fällen geschehen mag, dass sich beide Fehler 
subtrahiren, so werden sie sich doch eben so oft addiren, und dann 
kann es recht gut geschehen, dass diese Summe beider Fehler 
grösser ist, als das Doppelte eines einzigen derselben ; man wird 
daher allerdings in gewissen Fällen mit einmaliger Einstellung ein 
schlechteres, in anderen aber wieder ein besseres Resultat als bei 
zweimaliger erhalten können, des Umstandes nicht zu gedenken, 
dass ein kürzeres Verweilen in der Nähe des Instrumentes jeden­
falls ein nicht zu übersehender Vortheil ist.

Um auch hier wieder einen Beweis „der erreichbaren Ueber- 
einstimmung zu geben, habe ich in der folgenden Tafel unter A 
die aus zweimaliger, unter B  die aus einmaliger Einstellung ab­
geleiteten Barometerstände zusammengestellt, welche den 22 in 
der vorigen Tafel aufgeführten Beobachtungen entsprechen, und 
in welcher für die Constante c der Werth 798.394 Millimeter, der 
höchstens in der dritten Decimale um einige Einheiten fehlerhaft 
ist, angenommen wurde. Alle Angaben sind bereits auf 0° reducirt.

Obere
A ble­ Barometerstand

Differenz

Obere
Einstcl- Barometerstand

--------------- 1

Differenz
sung lun

Millim. A B Millim. A B

1 773* 71 749 00 749- 026 + 0- 026 12 772- 65 746* 88 746 906 +  0-026
2 771- 32 744- 14 744- 246 +  0 106 13 770 59 742- 78 742 78G + 0-006
3 772 27 746 16 746- 146 - 0 014 14 771 02 743 71 743 646 —0 064
4 774 77 751- 06 751- 146 +0 086 15 771 31 744 25 744 22g -0*024
5 772 93 747 52 747- 466 — 0 054 16 771 49 744 56 744 586 + 0*026
6 771 90 745 40 745 406 + 9 006 17 769 70 741 08 741 006 —0*074
7 773 90 749 48 749 406 — 0 074 18 770 42 742 39 742 446 —0*056
8 775 19 752 02 751 9S6 — 0 034 19 774 15 749 92 749 906 —0014
9 773 •02 747 61 747 646 + 0 036 20 774 15 749 91 749 906 —0 004

10 774 •77 751 •17 751 146 - 0 •024 21 773 95 749 62 749 506 —0114
11 771 •30 744 15 744 •206 + 0 056 22 774 03 749 70 '49 666 +  0*034

Die Zahlen derselben werden hinlänglich beweisen, dass die 
Methode der einmaligen Einstellung eben so gute und brauchbare 
Resultate liefert, als die der zweimaligen. Denn einmal liegen, wie 
aus dem Vorhergehenden klar ist, die Abweichungen zwischen den
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beiderlei Resultaten innerhalb der bei dem gebrauchten Instru­
mente unvermeidlichen Beobachtungsfehler, und andererseits wird 
wohl Niemand die unter A  angeführten Zahlen für fehlerfrei halten 
und die ganze Fehlergrösse auf Rechnung der einmaligen Einstel­
lung setzen. Was sich allenfalls dagegen noch sagen liesse, wie 
z. B. dass eine grössere Rechnung nöthig ist, eine eigene Reihe 
vergleichender Beobachtungen dem Gebrauche des Instrumentes 
vorangehen müsse u. dgl. m., lässt sich leicht durch die Erfahrung 
widerlegen, oder ist wie z. B. die Vergleichung mit einem Normal- 
Barometer der Wesenheit nach kein neues Attribut der Methode, 
sondern für jedes verlässlich sein sollende Barometer unerlässlich. 
Die Multiplication der oberen Ablesung mit 2 kann man ersparen, 
wenn man die Scale gleich von vorne herein so einrichtet, dass sie 
schon die doppelte Höhe gibt. Bei fortlaufenden Beobachtungen 
kann man auch diese Constante theilweise entbehren, indem aus 
der Gleichung db = 2  d H  hervorgeht, dass dieAenderung des Baro­
meterstandes von einer Epoche zur ändern gefunden wird, wenn man 
den Unterschied der jedesmaligen, auf 0° reduc i r ten Ablesun­
gen verdoppelt; wesentlich ist hiebei, die jedesmaligen Niveau- 
hohen zuvor auf 0° zu reduciren, denn die Verdopplung der über­
haupt beobachteten Differenz, und deren Subtraction oder Ad­
dition von oder zu dem auf 0° reducirten Barometerstande würde 
voraussetzen, dass die Niveauänderungen in beiden Schenkeln 
gleich gross seien, wTas im Allgemeinen nicht der Fall sein kann ; 
denn wenn auch der Luftdruck ganz unverändert derselbe bliebe, 
sich aber die Temperatur ändert, müssen sich beide Niveaux um 
Beträge senken oder heben, die sich verhalten, wie die Längen 
der Quecksilbersäulen in beiden Schenkeln. Ist daher b der auf 0» 
reducirte Barometerstand zu einer gewissen Epoche Ab die Aen- 
derung desselben im Verlaufe einer gewissen Zeit und t die Tem­
peratur des Quecksilbers, so ist, wrenn H  und h die bekannten Be­
deutungen haben, die Aenderung in dem oberen Niveau sehr nahe 
2 Ab +  H at, im ändern ~ A b +  h a t , und beiderlei Niveauände- 
tungen sind nur dann völlig gleich, wrenn sich von einer Beobach­
tung zur ändern die Temperatur nicht ändert.

So einfach und elementar die Sache an und für sich ist, 
so hat man doch meines Wissens nirgends darauf hingewiesen, und 
die bekannten ungleichen Niveauänderungen an einem Heberbaro­
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meter einem unter verschiedenen Umständen verschieden grossen 
Betrage der Capillardepression im offenen Schenkel, einem un­
gleichen Röhrendurchmesser u. dgl. zugeschrieben, während man 
die unter den meisten Verhältnissen einflussreichste Ursache nicht 
berücksichtigt zu haben scheint.

III. Die in II. mitgetheilten vergleichenden Beobachtungen 
veranlassten mich durch ihre Uebereinstimmung, eine auf das 
besprochene Princip gegründete Einrichtung eines zu Höhen­
messungen dienenden Barometers von Kapp eil er in Ausführung 
bringen zu lassen. Ueber seine Construction bleibt nach dem 
Vorausgegangenen im Allgemeinen wenig mehr zu sagen, jedoch 
dürfte es nicht überflüssig sein, auf einige bei der getroffenen 
Anordnung zu erzielende praktische Vortheile kurz hinzuweiseu.

Mein Hauptaugenmerk hatte ich auf das Thermometer ge­
richtet, und wollte das Quecksilbergefäss desselben ganz im 
Innern des Instrumentes, und zwar in unmittelbarer Berührung 
mit der Barometerröhre selbst angebracht haben. Kapp ei l  er 
hat jedoch dieser Angabe nicht wie ich es wünschte entspro­
chen, sondern das cylindrische Thermometergefäss befindet sich 
in einem Abstande von etwa 1 Millimeter vom Barometerrohre, 
und ist nach Aussen durch eine ganz geschlossene Metallkapsel 
und eine dazwischen befindliche Lage Leder plötzlichen Tempe­
ratur-Schwankungen in der äusseren Umgebung entzogen. Ob 
diese Einrichtung ganz genüge, müssen fortgesetzte Beobachtun­
gen lehren, und die herannahende kalte Jahreszeit, bei welcher 
es möglich sein wird das Instrument grossen Temperaturs-Diffe­
renzen auszusetzen, wird den Grad seiner Verlässlichkeit zu 
erproben Gelegenheit geben.

Indem die Beobachtung am unteren Niveau wegfällt, somit 
für dasselbe keine Scale und kein Nonius angebracht zu sein braucht, 
füllt auch die Notwendigkeit das Glasrohr so zu biegen , dass der 
offene Schenkel in die Verlängerung des geschlossenen fällt, und 
damit ein Grund einer grösseren Gebrechlichkeit an der Biegungs­
stelle hinw7eg , eine gute Eigenschaft, die ausserdem noch dadurch 
erhöht wird, dass man dem ganzen Glasrohre fast durchaus und bis 
in die Nähe der Beobachtungsstelle eine weiche und sichere Bet­
tung zu ertheilen und es so vor dem schädlichen Einflüsse heftige­
rer Erschütterungen besser zu schützen vermag. Dabei ist die Aus-
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fiihrung selbst weniger umständlich und zeitraubend, und kann bei 
gleichem Preise mit den älteren Instrumenten auf eine feine Schrau- 
benführung des Nonius u. dgl. mehr Sorgfalt verwendet werden.

Da die Lage des Nullpunctes der Scala gleichgültig ist, wenn 
er nur überhaupt tief genug liegt, genügt es , wenn nur der Theil 
der Scale, welcher zur Messung dient, richtig getheilt ist, und man 
hat daher keinen constanten Indexfehler zu besorgen; aus demselben 
Grande darf auch nicht zu grosse Sorge für ein haarscharfes Senk­
rechtsein der Visur auf die Ebene der Theilung getragen werden. 
Alle diese Fehler werden, da sie ebenfalls constant sind, in die 
Bestimmung der Constante c mit einbezogen.

Als eine zweckmässige Einrichtung kann die Art und Weise 
angesehen werden, in welcher Kap pell  er das Thermometer an­
brachte ; dasselbe kann nämlich sammt seiner Scale vom Barometer 
herabgenommen und so die Fundamentalpuncte einer Controle 
unterworfen werden, was bei der Wichtigkeit einer genaueren 
Temperatursbestimmung allerdings beachtenswerth ist.

So glaube ich denn das Instrument in seiner neuen Form als 
ein für Höhenmessungen und auf Reisen ganz bequemes, und 
darum nicht minder sicheres anempfehlen zu können, und hoffe bald 
Gelegenheit zu haben, wenn noch einige Kleinigkeiten an demselben 
verbessert sein werden, die Resultate vergleichender, bei möglichst 
grossen Temperatursintervallen angestellten Beobachtungen mit» 
theilen zu können.

Sitzung vom 31. October 1850.
Der k. k. Bezirks-Physikus zu Veglia, Hr-. Dr. Cubich,  hat 

Fische aus den Quarnerischen Inseln eingesandt, und sich in 
einem Schreiben zu weiteren Leistungen für die Akademie erboten. 
Die Fische wurden dem w. M., Hrn. Custos Hecke i ,  übergeben.

Vom Hrn. Dr. Constantin v. Et t i ngshausen ist nachfol­
gendes Schreiben an die mathem.-naturw. Classe der k. Aka­
demie eingelaufen:

„Herr Prof. Dr. Unge^ hat in einem Schreiben an die kais, 
Akademie (Sitzungsberichte der math. naturw. Classe, Juü, S, 148)

Sitzb. il. m athem .-nalunv. CI. Jahrg. 1S50. II. B. III. Hft. 30
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meine der k. k. geologischen Reichsanstalt eingcrcichtc „Synop­
sis der fossilen Flora von Radoboj”  für eine Verletzung seines 
literarischen Eigenthumes erklärt.

Soeben von der im Aufträge genannter Reichsanstalt unter­
nommenen Reise zurückgekehrt und mit Arbeiten sehr beschäftigt, 
muss ich mich, nur zur Wahrung meiner Ehre, auf wenige Worte 
beschränken. Ich beklage, dass Hr. Prof. Unger  geurtheilt hat, 
ohne meine Arbeit gesehen , ja selbst ohne die darauf sich be­
ziehende Mittheilung des Hrn. Sectionsrathes Hai ding er an die 
Classe (Juniheft, S. 91) zur Kenntniss genommen zu haben. Aber 
auch aus der kurzen Notiz in dem Abendblattc der Wiener Zei­
tung vom 10. Juli, welche das Schreiben des Hrn. Prof. Unger 
veranlasste, hätte derselbe die Selbstständigkeit meiner Leistung 
entnehmen können. Denn von der Vertretung des indischen, tropisch­
afrikanischen, australischen und süd-afrikanischen Vegetations­
gebietes in der fossilen Flora von Radoboj oder einer ändern Lo- 
calität hat Hr. Prof. Unger  in seinen bisherigen Druckschriften 
keine Andeutung gegeben, noch habe ich je etwas dergleichen aus 
seinem Munde gehört. Ich vielmehr, habe Hrn. Prof. Unger  meine 
Wahrnehmungen über das Vorkommen neuholländischer Formen in 
der fossilen Flora von Sotzka, sogleich als ich sie machte, mitge­
theilt. Ich zeigte ihm unter Anderm Fragmente von Casuarina, 
Blätter und Blüthentheile von Banksia, Phyllodien von Eucalyptus
u. s. w. Diese ersten Wahrnehmungen über den Charakter der ge­
nannten Flora sind seitdem durch zahlreiche von mir gemachte 
Funde an verschiedenen mit Sotzka gleichzeitigen Localitäten zur 
festen Thatsache geworden.

Was den allgemeinen Satz betrifft, den Herr Prof. Unger 
für sich in Anspruch nimmt, so gebe ich zu , dass er ihn a priori 
aufgestellt haben mag. Eine Mittheilung darüber habe ich von ihm 
nicht erhalten. Mein Antheil an dem Satze, welchen ich übrigens, 
was ich wohl zu bemerken bitte, nur in vager Haltung ausgespro­
chen habe (s. den oben angef. Ort), besteht darin, für denselben 
durch Erkennung der Thatsachen Beweisgründe geliefert zu haben, 
und nur so weit meine Beweise reichen, gehen auch meine An­
sprüche. In den Bestimmungen, woraus sich die Thatsachen ergeben, 
weiche ich jedoch von denen, welche Hr. Prof. Unger  bisher 
eröffentlicht hat, dergestalt ab, dass wohl die Frage, aus welcher
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Quelle i«h Form uncl Inhalt für meine Arbeit schöpfte, sich von 
selbst beantworten wird, sobald diese, was wie ich hoffe in Kurzem 
der Fall sein dürfte, ans Licht getreten ist.”

Wien den 30. October 1850.

Das w. M., Hr. Prof. B r ü c k e ,  machte nachstehende Mit­
teilung :

Im vorigen Herbste hat mich die geehrte Classe, über Antra«1 
des w. M. Hrn. Skoda ,  aufgefordert, mit Hrn. Dr. Ignaz Semmel -  
weiss ,  in Rücksicht auf die von demselben aufgestellte Ansicht 
über die Entstehung der Puerperalfieber Versuche an Thieren 
anzustellen, und zu dem Ende jedem von uns eine Anweisung von 
100 fl. C. M. übermittelt. Hr. Dr. S e m m e l w e i s s  hat sich nun im 
Frühling und Sommer diesen Versuchen mit grossem Eifer und 
grösser Gewissenhaftigkeit unterzogen und die Obductionen der 
Thiere gemeinschaftlich mit mir vorgenommen. Dieselben haben 
aber bis jetzt nur zweideutige Resultate geliefert, und es hat 
sich für mich die Ueberzeugung herausgestellt, dass Versuche 
an Thieren nicht das geeignete Mittel sind, um die Zweifel 
über diesen hochwichtigen und für jeden, in dessen Augen 
das Menschenleben noch einigen Werth hat, so höchst interes­
santen Gegenstand zu heben, sondern, dass dies nur geschehen 
kann durch Sammlung von ähnlichen Erfahrungen, wie sie Hr. Dr. 
S e mme 1 w e i ss an hiesiger Gebäranstalt in einer für jeden Menschen­
freund so erfreulichen Weise machte. In Anbetracht dessen gebe 
ich, nachUebereinkunft mit Hrn. Dr. Se mmel we i ss ,  der in die­
sen Tagen Wien verlassen hat, um seinen Wohnsitz in Pesth aufzu­
schlagen , der kais. Akademie der Wissenschaften hiermit die mir 
unterm 31. October 1849 zugestellte Anweisung auf 100 fl. C. M. 
zurück.

Das w. M., Hr. Custos-Adjunct Fi tzinger ,  hielt nachstehen­
den Vortrag „über den P r o te u s  a n g u in u s ”  der Autoren.

Ich habe mich seit einer Reihe von Jahren her mit der 
Erforschung- der Naturgeschichte der0OIme beschäftiget, jener

20
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höchst merkwürdigen Reptilien, welche unter der Benennung Pro­
teen fast Jedermann bekannt sind.

Leider muss ich aber bekennen, dass mich meine langjährigen, 
ununterbrochen fortgesetzten Beobachtungen, in der Kenntniss 
jener rätselhaften Wesen nur um wenige Schritte weiter geführt 
haben als meine Vorgänger, welche sich denselben Gegenstand 
zum Vorwurfe ihrer Untersuchungen gemacht haben.

Das Neue, was sich aus meinen Nachforschungen und Unter­
suchungen ergeben, beschränkt sich nur auf die topographischen 
Verbreitungs-Verhältnisse dieser Thiere und ihre physiographi- 
schen Eigentümlichkeiten, während gerade der wichtigste Theil 
meiner Aufgabe, nämlich die Erforschung der Lebens- und insbe­
sondere der Fortpflanzungsweise, in das alte Dunkel gehüllt blieb.

Bezüglich der Verhältnisse ihrer topographischen Verbrei­
tung im Allgemeinen, unterliegt es keinem Zweifel mehr, dass 
die eigentliche Geburtsstätte der Proteen einzig und allein nur 
die unterirdischen Gewässer sind, welche sich in den Höhlen und 
Grotten Krains und Dalmatiens befinden, und dass alle anderen 
Fundorte ausserhalb derselben, deren man jetzt schon eine ziem­
lich beträchtliche Anzahl kennt, nur als secundäre Orte des Vor­
kommens jener Thiere zu betrachten sind 5 denn nur bei grösser 
Anschwellung der Gewässer, werden die Proteen ihrem eigentli­
chen Aufenthaltsorte entrissen und durch mannigfaltige Ausfüh­
rungsgänge mit dem hervorströmenden Wasser zeitweise zu Tage 
gebracht und nicht selten ziemlich weit mit demselben fortgerissen.

Daher kommt es auch, dass man solche ausgespülte Proteen 
nicht nur in den Bächen und Lachen trifft, welche jene ausströ­
menden Gewässer bilden, sondern bisweilen sogar in Flüssen, wohin 
sie mit dem fortströmenden Wasser getrieben werden.

Meine Nachforschungen über die topographische Verbreitung 
der Olme im Besonderen, haben nachstehendes Ergebniss geliefert.

Schon S t e i nb e r g  erzählt in seiner „Nachricht von dem 
Cirknitzer-See”  1761, dass im Jahre 1751 bei einer Ueberschwem- 
mung des Mühlthales und der Gegend von Kleinhäusel, fünf Exem­
plare eines unbekannten Fisches in der Unz gefangen wurden, 
die eine Spanne lang, von schneeweisser Hautfarbe waren, vier 
Füsse hatten, deren jeder mit vier benagelten Zehen versehen 
war und deren Schwanz dem einer Fluss-Ruthe glich.
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Martens bezieht dieseSteHe in seiner Reise nach Venedig’ auf 
Proteen und in der That passt sie auch, ungeachtet der fehler­
haften Angabe der Zahl und Bildung der Zehen, auf kein anderes 
Thier; obgleich Mi chahe l l es  hierin nur junge Mäuse oder Rat­
ten erkennen wollte.

Nimmt man aber, was das Wahrscheinlichste ist, Proteen da­
für an, so ist die Unz der ältest bekannte Fundort des Olms.

Laurent i ,  welcher im Jahre 1768 die erste Beschreibung und 
Abbildung dieses Thieres lieferte, nennt den Zirknitzer-See als den 
Ort seines Aufenthaltes , in welchem er zur Zeit des Frühjahrs
gefunden werden soll.ö

Die Namhaftmachung dieses Fundortes konnte jedoch nur auf 
Tradition beruhen; indem das Exemplar, welches er, wie uns die 
Abbildung unbezweifelbar beweiset, nach einem lebenden Thiere 
beschrieb und abbildete, sich seiner eigenen Angabe zufolge im 
Besitze des damaligen General-Vicars zu Klagenfurt Sigismund 
v. H o c h e n w a r t  befand und seiner Beschreibung auch nicht die 
geringste Notiz einer eigenen Beobachtung über den Fundort 
beigegeben ist.

Im Jahre 1772 gab S c o p o l i  eine genauere Beschreibung des 
Olms. Er läugnet das Vorkommen desselben im Zirknitzer-See 
und gibt eine unterirdische Höhle in der Nähe von Sittich, aus 
welcher er zuweilen im Sommer mit dem Wasser herausgespület 
wird, als den Ort seines Vorkommens an.

Mein hochverehrter Lehrer, Hofrath v. S ehreibers ,  welchem 
das Verdienst gebührt durch seine classische Abhandlung in den 
Philosophical Transactions den Olm der Vergessenheit wieder 
entzogen zu haben und welchem wir die wichtigsten anatomischen 
Aufschlüsse über dieses rätliselhafte Thier verdanken, kannte 1801 
ebenfalls nur die Gewässer in der Gegend von Sittich als den 
Fundort der Proteen.

Die Exemplare, welche ihm damals zur Untersuchung dienten, 
stammten von zweien um die Naturgeschichte Krains hochver­
dienten Männern, nämlich von S c o p o l i  und Sigismund Freiherrn 
v. Z o i s ,  und zwar aus zwei verschiedenen Quellen bei Vir oder 
Verch zwischen Sittich und St. Veit.

Im Jahre 1807 erhielt v. S c h r e i b e r s  durch Freiherrn v. 
Zo i s  Proteen, die zwar gleichfalls in der Gegend von Sittich, aber
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nicht in den Virer-Quellen, sondern in der eine Stunde von Vir 
entfernten Rupniza-Quelle an einem Bergabhange zu llupa bei 
Schweinsdorf gefangen wurden.

Nach einem sehr grossen lebenden Exemplare derselben liess 
er das bekannte Wachsbild anfertigen, welches beinahe an alle 
Museen in Europa vertheilet wurde.

In der Zwischenzeit entdeckte v. L ö w e n g r e i f  schon 1797 
den Olm auch in der Magdalena-Grotte bei Adelsberg und zwar in 
dem in ihrer grössten Tiefe befindlichen Wasserbecken; eine Ent­
deckung, welche jedoch bis zum Jahre 1808 nicht weiter bekannt 
geworden ist.

Bis zu jener Zeit kannte man daher mit Bestimmtheit nur 
vier verschiedene Fundorte der Olme in Krain. Diese haben 
sich jedoch in neuerer Zeit ansehnlich vermehrt und sind bis auf 
die Zahl von einunddreissig angewachsen.

So erfuhren wir durch Mich ah e i l e s  1831, dass auch bei 
Weissenstein nächst Sagraz hinter Unter - Blato zuweilen Olme 
ausgeworfen werden.

Durch Grafen Franz v. Ho c h e n w a r t  einen der eifrigsten 
Naturforscher Krains, welcher durch eine lange Reihe von Jahren 
seine volle Thätigkeit der Erforschung der Naturgeschichte der 
Proteen zugewendet, wurden wir bald darauf mit fünf neuen Fund­
orten dieser Thiere bekannt.

Sie sind in seinen im Jahre 1838 erschienenen „Beiträgen 
zur Naturgeschichte, Landwirtschaft und Topographie des Her­
zogthums Krain” aufgezählt und detaillirtei\schon früher in brief­
lichen Mittheilungen an v. S c h r e i b e r s  nachgewiesen worden.

Nämlich der Bach Shushiz , wo nächst Shiza bei Töplitz 
schon 1825 der Olm gefangen wurde;

ferner die Quelle Shtebäh zu Laas, woselbst man diese 
Thiere ebenfalls 1825 zuerst bemerkte; dann Verd am Ursprünge 
der Laibach; Ober-Laibach; und endlich, die Höhle Potiskavz nächst 
Slrug unfern von Reifnitz ; welche drei letzteren Orte ihm schon 
im Jahre 1836 als Fundorte des Olmes bekannt geworden sind.

Die grösste Erweiterung unserer Kenntniss aber , bezüglich 
der Fundorte der Proteen in Krain, verdanken wir den rastlosen 
Bemühungen unseres geehrten correspondirenden Mitgliedes Cu- 
stos Fr ey  er zu Laibach, der angeregt und unterstützt durch
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Hofrath v. Sc hre i be rs ,  durch mehrere Jahre hindurch fortgesetzt 
seine ganze Aufmerksamkeit diesem Gegenstände mit Liehe und 
Aufopferung weihte.

Durch seine grösstentheils seihst an Ort und Stelle gepfloge­
nen Erhebungen, deren Resultat er mir auf die bereitwilligste 
Weise zur Veröffentlichung mitzutheilen so gütig war, sind aber­
mals neunzehn neue Fundorte des Olms bekannt geworden.

Diese sind:
Beden an der Unz, nächst Lase bei Jacobovitz, woselbst man 

schon 1836 zum ersten Male Proteen gewahrte, die beim Austritte 
der Unz zum Vorscheine kamen;

Ober-Planina;
Haasberg und die Wiesen-Lachen gegen Maunitz; 
die Höhle von Kumpole unfern von Gutenfeld; 
Klein-Podljuben bei Petane am Potok-Bache;
Waltendorf an der Gurk und 
Karlovza nächst Waltendorf;
Gradizh am Ursprünge der Gurk;
der Bach Globozhez bei Grintovz nächst Sagraz an der öurk ;

dann
Studenz bei Seisenberg an der Gurk; ferner 
die Grotte nebst den Wiesen-Lachen bei Leutsch;
Altenmarkt bei Weichselburg am Vishniza-Bache; 
die Cisternen und Wiesen-Lachen von Dul und Grisha bei St. 

Veit nächst Sittich, wo an vier verschiedenen Stellen Olrne gefun­
den werden; und endlich

Palzhje in der Nähe des Ursprunges der Poik.
Fast alle diese Fundorte wurden erst im Jahre 1845 durch 

Fr eyer ’s Erhebungen nachgewiesen oder bestätiget.
In neuester Zeit und zwar im August des laufenden Jahres, 

hat Dr. Schmidl  den Olm auch in der Kleinhäusler-Grotte an zwei 
verschiedenen Stellen aufgefunden. Ihm verdanke ich auch die 
Mittheilung, dass in der Zwischenzeit der Olm auch in der St. 
Canzian-Grotte beobachtet wurde.

Zu den noch zweifelhaften Fundorten in Krain gehören nach 
Frey e r’s Untersuchungen folgende:

Der Ursprung der Wippach, wo man 1832 Proteen gesehen 
haben will;
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eine Wiese zu Presha bei Laibach, woselbst im Jahre 1841 
Olme gefunden worden sein sollen 5 und

die Quellen bei Swille an der Save nächst Flödnig.
In Dalmatien sind bisher nur zwei Fundorte des Olmes be­

kannt geworden und zwar:
der Bach Gorizizza bei Sign, woselbst die Proteen zum ersten 

Male im Jahre 1840 beobachtet wurden, und
eine Quelle an der Narenta, welche sich an der Gränze der 

Herzegowina, nahe an der Strasse die nach Mostar führt, befindet.
Mit dem ersteren Fundorte bin ich zuerst durch Dr. Zohar  

in Zara bekannt geworden, dieKenntniss des letzteren verdanke ich 
der gütigen Mittheilung des Prof. Car r ar a  in Spalato.

Alle übrigen Orte, welche in einzelnen Handbüchern und 
mancherlei anderen Schriften sonst noch als Fundorte der Pro­
teen angegeben w7urden, haben sich nicht als solche bewährt. So 
die Lachen bei Brislach im Brünner-Kreise in Mähren, woselbst 
hur Quappen von Tritonen für Proteen angesehen wurden; dann der 
Velebich in Croatien, wo nach dem Tagebuche Ki t a i be l ’s Olme 
Vorkommen sollten, die sich jedoch ebenfalls nur als Quappen und 
zwar von Salamandra maculosa herausstellten 5 endlich die Ferdi­
nands-Grotte bei Adelsberg und eine Grotte an der Brenta bei Bres­
cia, wohin erwiesenermassen nur Proteen aus der Magdalena- 
Grotte absichtlich verpflanzt waren.

Ein überraschenderes Resultat bieten aber meine physiographi- 
schen Wahrnehmungen dar.

Michahel l es  war es, der zuerst in einer in der Isis im J. 1830 
erschienenen Abhandlung über „Neue südeuropäische Amphibien” 
darauf aufmerksam machte, dass der Olm von Vir von jenem aus 
der Magdalena-Grotte bedeutende Abweichungen in der Bildung 
des Kopfes und des Schwanzes zeige, die auf eine specifische Ver­
schiedenheit derselben schliessen lassen.

Eine ähnliche Vermuthung hatte sich mir gleichfalls und zwar 
schon weit früher aufgedrungen; ich wagte es aber nicht dieselbe 
öffentlich auszusprechen und zwar um so weniger, als auch der 
Olm von Rupa, von welchem ich damals nur ein einziges Exemplar 
kannte, Verschiedenheiten zeigte, die, wenn nicht grösser, doch 
mindestens ebenso gross waren, als jene der Proteen von den ge­
nannten beiden anderen Fundorten.
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Ich habe seither Gelegenheit gehabt eine sehr betleutende An­
zahl von Proteen von mehrfachen Fundorten zu untersuchen; näm­
lich 479 Exemplare und darunter 140 lebende, von 11 verschie­
denen Fundorten, und zwar:

von Rupa 11, wovon 10 lebend,
von der Magdalena-Grotte 312,  darunter 90 lebende,
von Vir 78, unter diesen 16 lebende,
von Sign 4,
von Beden 12, alle lebend,
von Maunitz 1 lebendes,
von Planina 3,
von der Narenta 1,
von Kumpole 16, davon 9 lebend,
von Potiskavz 1 und
von der Kleinhäusler-Grotte 40, darunter 2 lebende.
Durch diese gros.se Anzahl von Exemplaren bin ich in den Stand 

gesetzt worden, meine Vermuthung einer genaueren Prüfung zu 
unterziehen und ich habe mich zu meinem nicht geringen Erstau­
nen überzeugt, dass nicht nur ein und derselbe Fundort bei allen 
Alters- und Geschlechtsverschiedenheiten immer genau dieselbe 
Form liefert, sondern auch, dass die Zahl der Formenunterschiede, 
welche sich nach den einzelnen Fundorten ergeben, noch weit 
grösser sei , als ich ursprünglich gedacht hatte; denn ich habe 
bis jetzt nicht weniger als sieben verschiedene Formen bemerkt, 
von denen sechs in Krain gefunden werden, die siebente aber Dal­
matien angehörig ist.

Diese Formenunterschiede, welche man nach den in der Zoologie 
bestehenden Regeln für specifische zu betrachten angewiesen ist, 
beruhen nicht bloss auf einer verschiedenen Gestaltung der Um­
risse des Kopfes, einer veränderten Stellung der Augen, einem 
deutlicheren oder minder deutlichen Durchscheinen derselben durch 
die Haut, auf einer verschiedenartigen Entwickelung des Hautkam­
mes desRuderschwanzes, bei Berücksichtigung der gleichen Jahres­
zeit des Fanges, oder auf einer differenten Bildung und Rich­
tung der Kiemen, sondern auch auf durchaus abweichenden 
Dimensions-Verhältnissen der einzelnen Körpertheile, wodurch die 
ganze Physiognomie des Thieres bedingt wird; endlich aber auch 
auf einer verschiedenartigen Färbung der Haut.
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Dass diese Unterschiede hei lebenden Thieren viel deutlicher 
hervortreten, ist einleuchtend, da durch das Aufbewahren derselben 
im Weingeiste die weichen Theile zusammengezogen und verändert 
werden und die Hautfarbe gänzlich verloren geht.

Doch bleiben auch an diesen immerhin noch so viele Merk­
male übrig, dass es bei einer einigermassen sorgfältigen Ver­
gleichung der einzelnen Formen untereinander nicht sehr schwierig 
ist, dieselben scharf und richtig zu sondern.

Auf jene Unterschiede gestützt, habe ich sieben verschiedene 
Arten von Ohnen aufgestellt; diese sind:

Hypochthon Zoisii, von Rupa ;
Hypochthon Schreibersii, von Vir ;
Hypochthon Frey er i, von Kumpole und Potiskavz ;
Hypochthon Haidingeri, von der Kleinhäusler-Grotte;
Hypochthon Laurentii, von der Magdalena-Grotte;
Hypochthon xanthostictus , von Beden ; und
Hypochthon Carrarae, von Sign und der Narenta.
Ich gebe hier zum Schlüsse die Charakteristik der einzelnen 

Arten.

Hypoclitlion Zoisii.

Kopf kurz, bimförmig, an den Seiten in der Augengegend 
sehr tief eingebuchtet; mit kurzer, breiter, abgestutzter Schnauze. 
Augen kaum sichtbar, vor der hinteren Gränzlinie des ersten Drit­
tels des Kopfes liegend. Kiemen lang, kammförmig, nach vorne 
und aufwärts gerichtet , ungestielt, stark verästelt und sehr zart 
verzweigt. Schwanz mit sehr hoher, am Ende breit gerundeter 
Saumflosse.

Weisslich-rosenfarben, mit sehr kleinen hochrothen Puncten 
dicht übersäet. In der Mitte über der Schnauze ein schwach ange­
deuteter weisslicher Flecken.

Ganze Länge des Thieres 11" 5"'
Länge des Kopfes 1"5"'

„ „ Schwanzes 3" 4"'
Durchmesser des Leibes . — 1 0 "
Breite des Hinterhauptes. — 11 '"

„ der Schnauzenspitze. -  5"'
Abstand der Füsse 5" 9'"
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Hypoclithou Sclii'cibei'sii.

Kopf lang, fast bimförmig’, an den Seiten in der Augengegend 
ziemlich tief eingebuchtet-, mit langer, breiter, abgestutzter 
Schnauze. Augen wenig sichtbar, in der Mitte der Gränzlinie des 
ersten und zweiten Drittels des Kopfes liegend. Kiemen ziemlich 
lang, astförmig, nach rückwärts gerichtet, kurz gestielt, über dem 
Stiele ziemlich stark verästelt und zart verzweigt. Schwanz mit 
hoher, am Ende stumpf gerundeter Saumflosse.

Fleischfarben, mit sehr kleinen röthlichen Puncten dicht 
übersäet. In der Mitte über der Schnauze ein schwach angedeu­
teter weisslicher Flecken.

Ganze Länge des Thieres 11" —
Länge des Kopfes 1" 6'"

„ „ Schwanzes . 3" 2'"
Durchmesser des Leibes . . î ///
Breite des Hinterhauptes. — 10"

„ der Schnauzenspitze -  5'"
Abstand der Füsse 5" 4'"

Hypochtlion Freycri.

Kopf lang, bimförmig, an den Seiten in der Augengegend sehr 
tief eingebuchtet; mit langer, ziemlich schmaler, abgestutzter 
Schnauze. Augen sehr deutlich sichtbar, in der Mitte der Gränz­
linie des ersten und zweiten Drittels des Kopfes liegend. Kiemen 
kurz, astförmig, nach rückwärts gerichtet, kurz gestielt, über dem 
Stiele sehr schwach verästelt und zart verzweigt. Schwanz mit 
niederer, am Ende zugespitzt gerundeter Saumflosse.

Schmutzig-gelblich weiss, mit kleinen unregelmässigen schwe­
felgelben Flecken sparsam besetzt. In der Mitte über der Schnauze 
ein schwach angedeuteter weisslicher Flecken.

Ganze Länge des Thieres 10" 8"'
Länge des Kopfes 1 "3 "'

„ „ Schwanzes 3" 4'"
Durchmesser des Leibes — 6'"
Breite des Hinterhauptes —  8'"

„ der Schnauzenspitze -  4'"
Abstand der Füsse 5" —
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llypoclitlion Caitaiae.

Kopf lang’ , kegelförmig, an den Seiten nicht eingebuchtet; 
mit sehr langer , schmaler , stumpf zugespitzter Schnauze. Augen 
wenig sichtbar, in der Mitte der Gränzlinie des ersten und zweiten 
Drittels des Kopfes liegend. Kiemen kurz, astförmig, nach rück­
wärts gerichtet, kurz gestielt, über dem Stiele ziemlich stark ver­
ästelt und zart verzweigt. Schwanz mit ziemlich hoher, am Ende 
zugespitzt gerundeter Saumflosse.

Röthlichweiss.
Ganze Länge des Thieres 9" 6'"
Länge des Kopfes 1" 4"'

„ „ Schwanzes cpi/ r^i/f

Durchmesser des Leibes —  8"'
Breite des Hinterhauptes . — 9*'"

„ der Schnauzenspitze . _ 4 ' "
Abstand der Füsse 4" 11'"

Hypochthon Haidingcri.

Kopf lang, fast dreieckig, an den Seiten in der Augcngegeml 
sehr seicht eingebuchtet; mit kurzer, breiter, abgestutzter Schnauze. 
Augen deutlich sichtbar, vor der hinteren Gränzlinie des ersten 
Drittels des Kopfes liegend. Kiemen kurz, fast büschelförmig, nach 
rückwärts gerichtet, kurz gestielt, über dem Stiele ziemlich stark 
verästelt und grob verzweigt. Schwanz mit sehr niederer, am Ende 
stumpf zugespitzter Saumflosse.

Schmutzig-fleischfarben, graulich gewölkt und mit kleinen, 
unregelmässigen, schmutziggelben Flecken spärlich besetzt. In der 
Mitte über der Schnauze ein schwach angedeuteter weisslicher 
Flecken.

Ganze Länge des Thieres 10" 1 0 "
Länge des Kopfes 1" 5‘"

„ „ Schwanzes ♦ 3" 2"'
Durchmesser des Leibes _ ŷiii

Breite des Hinterhauptes — 1 0 "
„ der Schnauzenspitze -  5'"

Abstand der Füsse 5" 4'"
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Hypoclillion Laurcntii.

Kopf lang, dreieckig, an den Seiten nicht eingebuchtet; mit 
langer, breiter, abgestutzter Schnauze. Augen wenig sichtbar, vor 
der hinteren Gränzlinie des ersten Drittels des Kopfes liegend. 
Kiemen kurz , astförmig , nach rückwärts gerichtet, lang gestielt, 
über dem Stiele stark verästelt und grob verzweigt. Schwanz mit 
niederer, am Ende zugespitzt gerundeter Saumflosse.

Schmutzig-fleischfarben, mit sehr kleinen graulichen Puncten 
dicht übersäet. Von der Schnauzenspitze bis an’s Auge jederseits 
eine undeutliche schwärzlichgraue Binde; in der Mitte über der 
Schnauze ein verloschener weisslicher Flecken.

Ganze Länge des Thieres 9" —
Länge des Kopfes 1"2 '"

„ „ Schwanzes 2" 8'"
Durchmesser des Leibes * —  5"'
Breite des Hinterhauptes _

3"
„ der Schnauzenspitze __4'"

Abstand der Füsse 4" 6"'

Hypochthon xanthostictus.

Kopf lang, dreieckig, an den Seiten nicht eingebuchtet; mit 
langer, sehr breiter, abgestutzter Schnauze. Augen kaum sicht­
bar, hinter der vorderen Gränzlinie des zweiten Drittels des Kopfes 
liegend. Kiemen von mittlerer Länge, büschelförmig, nach rück­
wärts gerichtet, sehr lang gestielt, über dem Stiele sehr stark 
verästelt und grob verzweigt. Schwanz mit niederer, am Ende 
stumpf gerundeter Saumflosse.

Schmutzig-violet-fleischfarben, mit kleinen, unregelmässigen, 
bisweilen zusammenfliessenden schmutziggelben Flecken gespren­
kelt. Von der Schnauzenspitze bis ans Auge jederseits eine un­
deutliche schwärzlichgraue Binde; in der Mitte über der Schnauze
ein verloschener weisslicher Flecken.

Ganze Länge des Thieres 10"1"'
Länge des Kopfes 1"3"'

„ „ Schwanzes . 2" 9'"
Durchmesser des Leibes — 6t "
Breite des Hinterhauptes — 8"'

©Akademie d. Wissenschaften Wien; download unter www.biologiezentrum.at



Breite der Schnauzenspitze . — 6 "
Abstand der Füsse 5" 8"'

Diese Mittheilung, welche für unsere Sitzungsberichte be­
stimmt ist, ist nur ein Auszug aus einer umfassenderen Abhand­
lung, welche ich für die akademischen Denkschriften vorbereitet 
habe. Es ist mein Wunsch, dieser Abhandlung die möglichste 
Vollständigkeit zu geben. Dazu sind aber nicht blos die bereits 
angefertigten und noch mancherlei andere Zeichnungen nöthig, son­
dern auch die Herstellung einer Reihe von Skeleten, um die allen­
falls sich ergebenden osteologischen Differenzen feststellen zu 
können; insbesondere aber die Herbeischaffung von Proteen von 
solchen Fundorten, von welchen ich bisher nur wenige oder gar 
keine Repräsentanten zu sehen Gelegenheit hatte. Zur Erreichung 
dieses Zweckes muss ich mir die Unterstützung der kais. Aka­
demie erbitten, welche ich aber auch noch in einer anderen 
Richtung hin in Anspruch nehmen möchte.

Es ist nämlich bekannt, dass wir über die Fortpflanzung der 
Olme noch gar nichts wissen und dass alle Untersuchungen in 
dieser Beziehung seither fruchtlos geblieben sind.

Der einzig richtige W eg, hierüber Aufschluss zu erhalten, 
ist derjenige, welchen Hofrath von Sc h r e i b e r s  eingeschlagen hat.

Er hat sich nämlich durch zwei volle Jahre hindurch und zwar 
jeden Monat Proteen, sowohl von Vir als auch von der Magda- 
lena-Grotte, kommen lassen, die er alle einer genauen anatomi­
schen Untersuchung in Bezug auf die Geschlechtsorgane un­
terzog,

Unter Hunderten von Weibchen hat er nur einige sehr wenige 
mit höher entwickelten Ovarien gefunden; ebenso hat Rusconi  
unter einer grossen Anzahl auch nur ein einziges Mal ein im- 
prägnirtes Weibchen aufgefunden, das er im „ Giornale di Fisica 
di Pavia”  1826 beschrieb und abbildete. Auch ich war so glück­
lich, unter den mir von Herrn Dr. Sch  mi d i  mitgetheilten Pro­
teen aus der Kleinhäusler-Grotte, ein Weibchen mit hochentwikel- 
ten Eierstöcken aufzufinden; niemals hat mau aber Eier oder Em­
bryonen in den Oviducten selbst getroffen. Die Ursache, wesshalb 
der von Hofrath v. S c h r e i b e r s  eingegeschlageneWeg zu keinem 
entsprechenden Resultate führte, mag wohl daher rühren, dass 
die allermeisten Proteen, welche er erhielt, theils solche waren,
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welche zur Zeit der Hochwässer im Frühjahre und Sommer aus- 
oespiilet wurden, wie dies bei den Olmen von Vir der Fall war; 
theils solche, welche noch nicht das gehörige Alter erreicht hatten, 
welcher Fall sich gewöhnlich bei den Olmen der Magdalena- 
Grotte ereignete, die von den mit dem Fange beauftragt gewesenen 
Fischern, in der Regel nur am Rande des Sees gefangen 
wurden; während v. S c h r e i b e r s  zur Zeit der Herbst- und 
Winter-Monate nur sehr wenige oder gar keine Proteen erhielt 
und aus den bisher gewonnenen Erfahrungen hervorzugehen scheint, 
dass die Zeit des Eierlegens oder Gebarens der Proteen gerade 
in den Spätherbst oder Winter falle.

Meine Bitte geht daher dahin, die kaiserliche Akademie 
möge die Wiederaufnahme dieses Gegenstandes als eine ihr wür­
dige Aufgabe betrachten und mir Behufes der Anfertigung der er­
forderlichen Zeichnungen und Skelete, dann der Herbeischaffung 
von Proteen von solchen Fundorten, von welchen ich bisher nur 
wenige oder gar keine gesehen habe, endlich zur Einleitung einer 
monatweisen Einsendung derselben von einem Fundorte, welcher 
als eine eigentliche Geburtsstätte dieses Thieres zu betrachten ist, 
eine verhältnissmässige Unterstützung bewilligen.

Als einen solchen Fundort erlaube ich mir vorzuschlagen: 
die Höhlen von Kumpole, Potiskavz oder Kleinhäusel, welche 
nicht so wie die Magdalena-Grotte bereits geplündert sind und zu 
jeder Jahreszeit und jeder Stunde den Fang dieser Thiere ge­
statten.

Das w. M., Hr. Prof. Hyrt l ,  fügte die Bemerkung bei, dass 
er an dem von Hrn. F i t z i ng e r  ihm übergebenen Exemplare, 
welches sehr entwickelte Ovarien hatte, am Ende des Eileiters 
eine Drüse aufgefunden habe, welche nur bei e i l e g e n d e n  
nackten Amphibien (und einigen Fischen) vorkommt. Es ist 
hieraus mit grösser Wahrscheinlichkeit anzunehmen , dass der 
Proteus ein eilegendes, kein lebendig gebärendes Thier ist.
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Hierauf hielt das c. M., Franz Ritter v. Hauer,  nachstehenden 

Vortrag: „Versuch einer Cl ass i f i c a t i on  der T r i l o b i t e n ” . 
Von Joachim Barrande.

Alle, bis auf den heutigen Tag vorgeschlagenen Eintheilungen 
der Trilobiten sind unvollständig, oder auf Beobachtungen gegrün­
det, deren Anwendbarkeit auf das Allgemeine sich nicht bestätigt 
hat. Die Gelehrten, welche diese unfruchtbaren Versuche wag­
ten, hatten Hindernisse vor sich, gegen die die Kraft des 
menschlichen Geistes nicht ausreicht: Mangel an Material und an 
Daten, um die Frage zu entscheiden. Die Mehrzahl derselben 
kannte nicht die Hälfte der bis jetzt entdeckten Formen. Wie hät­
ten sie alle die Launen errathen können, welche die Natur in der 
ausserordentlichen Mannigfaltigkeit der paläozoischen Crustaceen 
zu haben scheint ? Wie hätten sie alle die grellen Widersprüche 
vermuthen können, die sich in den Gesetzen der Gestaltung der 
Trilobiten angehäuft finden? Es ist also kein Wunder, wenn man 
ihre Eintheilungen gänzlich unanwendbar für die Gesammtheit die­
ser Classe, so wie sie jetzt bekannt ist, findet.

Aber darf man den bis jetzt bekannten Reichthum an Material 
als genügend betrachten, um das Problem zu lösen? Es wird 
vielleicht hinreichen für ein Genie, das die Räthsel der Wissen­
schaft zu lösen gewohnt ist, wir sind uns zu sehr unserer eigenen 
Schwäche bewusst, um Anspruch auf die endliche Lösung der 
Frage zu machen. Wie reich auch die sibirische Fauna von Böh­
men sein mag, wir vergessen doch nicht, dass Scandinavien, 
Russland, Frankreich, England, Amerika und andere paläozoi­
sche Gegenden noch viel zu wenig erforscht sind, um nicht noch 
grosse Schätze bergen zu können. Ja man sprach sogar schon von 
200 Species, die man allein in den Gegenden von Scandinavien auf­
gefunden hat. Würde nicht diese Menge unbekannter Arten hinrei­
chen , um uns Misstrauen gegen unsere methodische Darstellung 
einzuflössen, da die Erfahrung uns so oft gelehrt hat, dass eine 
einzige neue Form genüge, um das äusserlich noch so kunstvoll 
aufgeführte Gebäude umzustossen.

In der Voraussetzung übrigens, dass beinahe alle Trilobiten 
schon bekannt geworden sind und eine systematische Eintheilung 
erwarten, muss man bedenken, wie sehr die Körperhüllen, die 
einzigen Grundlagen zur natürlichen Classifieirung dieser Thiere,
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ilie uns übrig geblieben sind, unvollständig sind. Die äussere Um­
hüllung dieser Thiere, an der wir allein Beobachtungen anstelle« 
können, sagt uns noch nicht, ob das Nervensystem das Haupt** 
merkmal systematischer Einteilungen bei der ganzen Reihe von 
Geschöpfen, die wir unter dem Namen Trilobiten begreifen, das­
selbe war. Die bekannten Reste können uns keinen Aufschluss ge­
ben über die Organe der Bewegung, jene zur Ergreifung der 
Nahrungsmittel, der Respiration und der Ernährung*

Es fehlen uns also die nothwendigsten Daten zu einer guten 
natürlichen Einteilung gänzlich, und wir sind auf das alleinige 
Studium der Körperhüllen angewiesen, ohne irgend ein Mittel zu 
haben, um die Auslegung, die wir den Formen derselben zu ge­
ben versucht sind, beweisen zu können.

Jede Einteilung, die sich auf derartige Daten stützt, muss 
als provisorisch und bloss aus der Erfahrung hervorgegangen be­
trachtet werden. Einen solchen Versuch legen wir nun im Folgenden 
vor, um unser Studium zu erleichtern, indem wir die natürliche 
Eintheilung noch erwarten, der sich einst alle wissenschaftlichen 
Thatsachen unterordnen werden.

Damit aber unser vorläufiger Versuch doch auf einer unserm 
Gesichtspuncte entsprechenden Grundlage beruhe, haben wir all- 
mählig alle einzelnen Theile und Elemente der Körperhüllen der 
Trilobiten studirt, um den Werth der Charactere, die diese lie­
fern können, zu bemessen und anzuwenden. Wir werden nun in 
wenig Worten die Ergebnisse dieser Studien zusammenfassen, da­
mit der Leser die praktische Anwendung begreife, die wir davon 
machen müssen.

Indem wir das Wort „Classification”  im weitesten Sinne neh­
men, scheint es uns die Methode zu bezeichnen, die man anwenden 
muss, um die folgenden Aufgaben zu lösen.

§. 1. Die Unterscheidung der Arten.
§. 2. Die Begrenzung der Gattungen.
§. 3. Die Gruppiruiig* der Gattungen zu natürlichen Familien.
§. 4. Die Gruppirüng der Familien in Sectionen und Reihen.
§. 5. Die Aufeinanderfolge der Familieit in jeder Reihe.
§. 6. Eine übersichtliche Tabelle der neu vorgeschlagenen 

Classification.

Silzb, (1. mathcm. natunv. CI. Jahrg. 1850. II. Bd. III. Hft.
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Untersuchen wir nun, welche Hilfsmittel unsere Nachfor­

schungen zur Lösung jeder einzelnen dieser Aufgaben, die einem 
Classificator obliegen, geliefert haben.

§• 1.
Unterscheidung der Species*

Die unaufhörlichen Discussionen, welche die Zoologen in Be­
treff der Definition einer Species unter den lebenden Wesen be­
schäftigen, zeigen hinlänglich, dass es der Wissenschaft noch nicht 
gelungen ist, den Sinn dieses Ausdruckes innerhalb scharfer, un­
zweifelhafter und unbestrittener Grenzen festzustellen. Gibt man 
mit Buf fo  n und Cu v i e r  zu, dass den Inbegriff einer 
Species alle durch Zeugung aufeinander folgenden, einander ähn­
lichen Wesen bilden, so ist es klar, dass die Thatsache der Auf­
einanderfolge oder ihrer Unmöglichkeit, welche denkbarer Weise 
bei lebenden Wesen festgestellt werden könnte, doch nie bei Un­
tersuchungen, in Betreff der ausgestorbenen Repräsentanten des 
Lebens, ermittelt werden kann. Der Paläontologe ist daher, will 
er die Species erkennen, auf die Charaktere der Aehnlichkeit be­
schränkt, d. h. auf die accessorisc]j.e Idee in der von uns angeführten 
Definition. Aber die Aehnlichkeit in der Naturgeschichte erlaubt 
nicht eine strenge Definition wie in der Geometrie, und die Be­
obachtung der lebenden Schöpfung zeigt uns, dass Wesen, die eine 
unbegrenzte Fortpflanzungsfähigkeit besitzen, wie in der Species 
„Hund” sehr bedeutende äussere Verschiedenheiten darbiethen 
können. Wenn auch anatomische und osteologische Vergleichungen 
in diesem und in ähnlichen Fällen die anscheinenden Unterschiede 
verschwinden machen, so lehren doch derartige Beispiele, dass eine 
genaue und strenge Aehnlichkeit bis in die kleinsten Details der 
äussern Formen oder der Oberfläche der Individuen zur specifischen 
Identität nicht erfordert wird. Diese Betrachtung hat uns oft ge­
leitet, und dahin geführt, Trilobiten, die früher als besondere 
Species beschrieben worden waren, zu vereinigen. Besonders dann 
haben wir nicht gezaudert, eine solche Vereinigung vorzunehmen, 
wenn das verschiedene Ansehen durch den verschiedenen Grad der 
Stärke der Verzierungen von ein und derselben Art hervorgebracht 
wird, wie v.. B. beim Cheirurus claviger, Conocephalus Sulzeri, 
Proctus bohenvievs u. s. w. Wir begreifen in derThat, dass derartige
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V ersch iedenheiten  der Oberfläche leicht durch Local-Umstände be­
dingt sein können, doch haben wir geglaubt, unter getrennten Na­
men jene Formen belassen zu müssen, deren Verzierungen keine 
Uebergänge erkennen Hessen; wir haben also die Verzierungen als 
Speciesmerkmal gelten lassen, so oft sie sich constant bewährten. 
Es ist diess, wie uns scheint, der wenigst wichtige Charakter, den 
man noch zu Hilfe nehmen kann, und leider ist er manchmal bei­
nahe der einzige, wie bei gewissen Pvoetus, Bronteus etc.

Mit Ausnahme dieser Fälle, welche ziemlich selten sind, finden 
wir in der Form der verschiedenen Elemente der Schale der Tri­
lobiten vielfältige und sehr verschiedenartige Charaktere, die uns 
bei der Bestimmung der Species leiten. Jedes dieser Elemente 
kann in der That als ein Speciesmerkmal angesehen werden, wenn 
es eine unveränderliche Form zeigt, und in dieser Beziehung haben 
wir stets die Bemerkung L. v. B u c h ’ s, dass die geringsten Ver­
schiedenheiten durch ihre Beständigkeit einen Werth erlangen, 
berücksichtigt. Wenn es wahr ist, was manche Zoologen geglaubt 
haben, dass die feste Körperhülle der Gliederthiere gleichsam das 
an die Aussenseite des Thieres gerückte Knochengerüste der Wir- 
belthiere vorstellt, so erlangen die Veränderungen der Schalen- 
tbeile der Trilobiten eine noch höhere Wichtigkeit, und verdienen 
in allen ihren Details studirt zu werden; aber abgesehen von dieser 
Idee, nöthigt auch der Mangel aller Glieder oder anderer Körper­
teile den Paläontologen, seine ganze Aufmerksamkeit den ein­
zigen festen Theilen, die er unter den Augen hat, zuzuwenden, 
selbst auf die Gefahr hin, die dabei beobachteten Verschieden­
heiten etwas zu überschätzen.

Der Leser wird leicht den Einfluss, den diese Ideen auf die 
Speciesbestimmung ausüben, erkennen, und wenn einige Gelehrte 
finden sollten, dass wir unsere Unterscheidungen der Formen zu 
weit getrieben haben, so bitten wir sie, zu bedenken, dass in Mitte 
der unvermeidlichen Unsicherheit in der Feststellung der Species, 
besonders unter den Fossilien, der Zoologe und der Paläontologe 
leicht auf entgegengesetzte Abwege gerathen können. Der Erstere, 
indem er den Analogien eine grössere Folge gibt, und Wesen mit 
einander vereinigt, die nur durch einige geringe Unterscheidungs­
merkmale, selbst wenn sie beständig sind, von einander getrennt 
erscheinen, kann, ohne dass daraus irgend ein Nachtheil entsteht,

51.
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tlie Nomenclatur und den ganzen wissenschaftlichen Apparat we­
sentlich vereinfachen. Der Zweite, wenn er desselben Vortheils 
sich erfreuen will, muss besorgen, den Hauptzweck paläontolo- 
gischer Forschungen theilweise aufzüopfern, nämlich die Feststel­
lung der Beziehungen, welche zwischen der Aufeinanderfolge der 
thierischen Formen und jener der Ablagerungen, in denen sie ein­
geschlossen sind, bestehen. Man begreift, welches locale und all­
gemeine Interesse sich an die genaue Unterscheidung der aufeinan­
der folgenden Formationen knüpfen kann. Diese Unterscheidung 
kann nur mit Hilfe eines sehr genauen Studiums der Wesen, 
welche jede einzelne Formation characterisiren, zu Stande kom­
men, und die Geschichte der Wissenschaft liefert mehrere Beispiele, 
dass ungenügende paläontologische Bestimmungen viele Zweifel 
und Schwierigkeiten veranlassten. Diese Betrachtungen haben 
uns bewogen, durch verschiedene Speciesnamen Trilobiten zu 
bezeichnen, die, wenn auch in ihren Formen einander sehr ähnlich, 
doch keine Uebergänge erkennen Hessen. So oft dagegen auch 
wesentlich verschiedene Formen durch Uebergänge miteinander 
verbunden sind, haben wir sie in eine Species zusammengestellt, 
wie Dalmania socialis mit Dalmania proaeva und die zahl­
reichen Varietäten von Phacops fecundus.

Wir haben uns enthalten, verschiedene der böhmischen Trilobi­
ten mit sehr analogen auswärtigen Trilobiten zu vereinigen, weil die 
Erfahrung uns gelehrt hat, dass man, ohne Vergleichung der Fossilien 
selbst, durch ungenügende Beschreibungen und’Abbildungen leicht irre 
geleitet werden kann. Wir überlassen die Sorge dieser Vereinigung 
jenen Gelehrten, die mit allen dazu nöthigen Documenten versehen sind.

Uebrigens haben wir uns bestrebt, alle Formen, welche wir 
durch bestimmte Kennzeichen, die oft auf ihre geologische Lage­
rung Bezug haben, unterscheiden konnten, vergleichbar und erkenn­
bar zu machen. Nach dem originellen Ausdrucke L. v. Buch 
werden diese Formen durch das Sieb der Wissenschaft gehen, welche 
nur die passenden Trennungen anerkennen und beibehalten wird.

§. 2.
Begrenzung der Geschlechter»

Das Geschlecht ist in der Zoologie noch viel weniger scharf 
begrenzt, als die Species. Für die Bedürfnisse der Paläontologie
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jedoch glauben wir, dass man sich beschränken kann, es zu betrach­
ten als eine Vereinigung aller jener Arten, die entweder mit einem 
gegebenen Typus oder untereinander durch die grösste Summe 
der Verwandtschaften Zusammenhängen. Wenn diese Definition 
einige Zweifel lässt über die gegenseitige Gränze gewisser mit­
einander verwandten Typen, so ist diess, glauben wir, ein Uebel- 
stand, der sich nicht vermeiden lässt, besonders wenn die Idee des 
Geschlechtes nur eine intuitive ist, wie die Gelehrten uns lehren.

Beim Specialstudium der Zunft der Trilobiten könnte man 
glauben, dass die Feststellung der Geschlechter sich beträchtlich 
erleichtern liesse durch die Betrachtung gewisser Charactere, die 
jedem einzelnen ausschliesslich zukommen. Leider hat sich diese 
Hoffnung nicht verwirklicht. In dem Masse, in welchem die For­
men durch allmählige Entdeckungen sich vermehrten, hat auch die 
Beständigkeit dieser Charactere so viele Ausnahmen erlitten, dass 
man sie nicht mehr mit Sicherheit in Anwendung bringen kann. 
Unter diesen Characteren figurirte in erster Linie die Zahl der 
Thoraxringe , die man als unveränderlich voraussetzte. Die von 
uns beobachteten Thatsachen beweisen, dass eine beträchtliche 
Anzahl, ungefähr ein Fünftel der von uns angenommenen Ge­
schlechter, diesem Gesetze nicht unterliegen. Aehnliche Beob­
achtungen haben in gleicher Weise die Hoifnung vereitelt, die 
Geschlechter nach der Totalzahl der Körpersegmente zu bestimmen. 
Ausser diesen Characteren, die, hätten sie einige Beständigkeit 
gezeigt, wichtiger gewesen wären, als alle übrigen, hatte man auch 
gedacht, dass die Gesichtsnath sehr viel Hilfe bei der Feststellung 
der Geschlechter darbiete. Einige Ausnahmen oder Unbeständig­
keiten in ihrem Verlaufe begränzen auch ihre Wichtigkeit, dem- 
ungeachtet gehört sie mit zu den wichtigsten Elementen bei der 
Feststellung der Geschlechter. Die Form des Hypostoma hat in 
dieser Beziehung nicht weniger Werth, obwohl wir erkannt haben, 
dass es innerhalb der Grenzen einer und derselben Grundform s eh 
bemerkbare Veränderungen erleiden kann. Was die Form der 
Glabella und die Zahl ihrer Pleuren betrifft, so kann man 
sich auch nur theilweise auf ihre Beständigkeit verlassen. Diese 
Merkmale zusammengenommen bieten übrigens beinahe immer eine 
für jede Grundform sehr gut erkennbare Facies dar, und in gewissen 
Fällen nehmen sie einen so ausgesprochenen Character an, dass
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sie für sich allein das Geschlecht bestimmen können, wie bei Aci- 
daspis und Lichas. Nicht so ist es mit der Gestalt der Augen, 
die bei verwandten Species oft sehr verschieden sind. Wh* 
haben übrigens in der Structnr dieser Organe drei verschiedene 
Typen erkannt, die sich wechselweise ausschliessen, und zu den 
Geschlechtsbestimmungen wesentlich beitragen können.

Die Grössenverhältnisse der Lappen des Thorax erlangen bis- 
weilen eine hohe Wichtigkeit, wie bei Homalonotus und Nileus. 
Die Form der Pleuren dient nicht nur dazu, in den meisten Fällen 
das Geschlecht zu unterscheiden, sondern sie bietet auch ein ge­
meinschaftliches Band für die Familien dar, von dem wir noch 
weiter sprechen werden. Ihre Grundform erscheint wieder am 
Pygidiuin, und bringt dort einen neuen Charakter hervor, der mit 
jenem des Thorax im Einklang steht. Die Form der Axe, die 
bald bis zum Ende des Körpers verlängert ist, bald abgestumpft, 
wie bei Bronteus, Aeglina, Illaenus, die gewöhnlich sichtbare 
Gliedertheilung, oder das gänzliche Verschwinden derselben, wie 
bei N ileus , ja bisweilen auch die Zahl der Segmente, wie bei 
Acidaspis, geben am Pygidium treffliche Hilfsmittel zur Be­
grenzung der Geschlechter,

Im Ganzen also haben uns unsere Studien über die Trilo­
biten keinen einzigen Charakter erkennen lassen, den man als 
unveränderlich und vorwaltend wichtig zur Geschlechtsbestim­
mung betrachten könnte. In vielen Fällen hat die Natur das 
Geschlecht durch irgend einen eigenthümlichen nicht zu verken­
nenden Zug ausgestattet, wie die radiale Form des Pygidium 
bei Bronteus, die vorspringenden Fäden auf der Glabella von 
(Sao , die ungewöhnliche Lappung des Kopfes der bichas und 
Acidaspis, der Mangel von Furchen auf dem Kopf und Pygidium 
von Nileas und Illaenus, der Verlauf der Gesichtsnath und die 
Gestalt der Augen von Hemopleurides u. s, w. 5 der Paläontologe 
findet also eine gewisse Sicherheit beim Wiedererkennen so aus­
gesprochener Typen. Aber wir sind zur Ueberzeugung gekommen, 
dass, wenn man nicht durch solche Umstände geleitet wird, die 
Bestimmung des Geschlechtes nur durch die Zuhilfenahme der 
wichtigsten Elemente des Körpers, von denen wir gesprochen 
haben, zusammen geschehen kann. Gewiss wäre es sehr interes­
sant, wenn es möglich wäre, unter diesen Charakteren eine Unter­
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ordnung’ oder eine Ordnung des relativen Werthes aufzufinden, um 
eine Art von Maasstab zur Schätzung’ der verschiedenen Combina­
tionen, die sie darbieten, zu gewinnen. Es schien uns hoffnungs­
los, mit einer solchen Arbeit zu Stande zu kommen, welche viel­
leicht unsern Nachfolgern Vorbehalten bleibt; übrigens sind wir 
beinahe geneigt, die Möglichkeit des Gelingens in Zweifel zu 
ziehen, wenn wir sehen, dass bisweilen ein Charakter, der dem 
Anscheine nach von sehr geringer Bedeutung ist, unerwartet ein 
verhältnissmässig grosses Uebergewicht erhält, wie die Gestalt 
der Furchen der Glabella bei Lichas.

Indem wir als Basis unserer generischen Unterscheidungen 
den gemeinschaftlichen Einfluss aller Hauptelemente der Organi­
sation gelten lassen, betrachten wir die Verwandtschaften des Ge­
schlechtes noch als aufrecht bestehend, solange diese in Harmonie 
bleiben, wenn auch einige Formen besondere Veränderungen dar­
bieten.

Wir wollen als Beispiele der auffallendsten Verschiedenartig­
keit die bemerkenswerthe Ungleichheit im Hypostoma, und der 
Gesiclitsnath des Cheirurus claviger und Ch. insignis, den 
Mangel der Augen und der Gesichtsnath bei Conocephalus Sulzeri, 
den Mangel der Gesichtsnath in der Gruppe der Acidaspis Ver- 
neuli anführen. In diesen Fällen und in noch einigen ändern 
haben wir geglaubt, die Geschlechter in ihrer ursprünglichen Aus­
dehnung belassen zu müssen, und wir haben die neuen Geschlechts­
namen, die man den abweichenden Species beigelegt hat, nicht 
angenommen.

Gewisse Geschlechter, die nach Arten, die nicht in Böhmen 
Vorkommen, aufgestellt wurden, wie Symphysurus, Tricirthrus, 
u. s. w., haben wir in unserer Uebersicht aufgenommen, ohne die 
Mittel zu haben, über das Recht ihrer Selbstständigkeit zu ur- 
theilen. Es sind nur wenig solche Typen in unserer Liste von 
45 Geschlechtern, so dass ihre Anwesenheit keinen Nachtheil mit 
sich bringen kann.

In dieser Liste von 45 Geschlechtern gibt es 3 3 , die in Böh­
men Vorkommen, demnach 12, die unsern Gegenden fremd sind; 
in der Classificationstabelle, die folgt, sind jene 12 fremden Ge­
schlechter mit einem Sternchen bezeichnet.
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Gruppirung der Geschlechter tu natürliche Familien*
Nach den in unseren allgemeinen Studien auseinander gesetz­

ten Betrachtungen ist das Thoraxsegment das erste Element, aus 
welchem sich alle Theile des Körpers durch Näthe oder Zusam­
menziehungen entwickeln. Dieses Element stellt sich unter zwei 
verschiedenen beständigen Formen dar, welche wir durch die Aus­
drücke: G e f u r c h t e  P 1 e u r a (p/evre ä sillori) und g e k i e l ­
te Pleura Qplevre ä bourrelet), bezeichnen; es muss bei der 
Zusammenstellung von Familien offenbar eine wichtige Rolle spie­
len. In derThat haben wir uns durch viele Beispiele überzeugt, dass 
die Trilobiten einander sehr ähnlich oder sehr verschieden sind, 
je  nachdem ihre Pleuren nach demselben oder nach einem ver­
schiedenen Typus gebildet sind. Wir können daher in ein und 
derselben Gruppe nur jene Genera zusammenstellen, bei welchen 
die Pleuren nach einem ähnlichen Typus gebildet sind.

Diese Grundlage ist die einzig ausschliessende zur Zusam­
menstellung der Trilobiten in natürliche Familien, die wir 
kennen, denn beim Studium der Elemente des Körpers haben wir 
beinahe immer erkannt, dass jedes derselben, selbst bei sehr nahe 
verwandten Geschlechtern beträchtlichen Abänderungen unterliegt.

Aber ungeachtet dieser partiellen Veränderungen bleibt 
noch genug allgemeine Verwandtschaft in der Facies oder dem 
Gesammt-Ansehen der Formen, so dass in den meisten Fällen 
die Grenzen der Familien sehr augenfällig sind.

Wir nehmen 17 natürliche Familien unter den Trilobiten 
an, und wir werden nun mit wenig Worten die Unterschei­
dungsmerkmale, durch welche wir dieselben definiren und ab­
grenzen zu können glauben, angeben. Wir werden nicht suchen, 
jede derselben mit einem neuen Namen zu belegen; die Erfah­
rung hat uns gelehrt, dass solche Benennungen,, da sie wenig 
Nutzen gewähren und wenig Dauer besitzen, unnöthiger Weise 
die Nomenclatur belasten. Es scheint uns, dass man sich eben 
so leicht verständigen kann, wenn man jede Familie mit dem 
Namen des Geschlechtes, das ihr als Typus dient, bezeichnet, 
und so z. B. sagt, die Familie des Paradoxides, die Familie 
ifles Proetus u. s. w.

§. 3.

©Akademie d. Wissenschaften Wien; download unter www.biologiezentrum.at



313

Wir müssen zuerst bemerken, dass es sieben Geschlechter 
gibt, deren Charactere so ausgesprochen und so eigentümlich 
sind, dass man nothwendig dahin geführt wird, jedes für sich allein 
eine eigene Familie bildend anzusehen. Es sind diess folgende:

Z a h l 
der Species. H a u p tc h a r a c te r  d e r  F a m il ie n .

A e g lin a , B a r r . Böhmen 3 |

Eigentüm liche Bildung des Kopfes und der 
Augen. — Pleuren gefurcht. — 5 bis 6 Segmente 
am Thorax. — Pygidium eben so gross wie der 
Kopf. — Axe abgestumpft. — Lappung radial.

B ron teu s» G o ld f u s  s. 30 |

Eigenthümliclie Bildung des Kopfes. — Pleuren 
gekielt. — 10 Thoraxsegmente. — Pygidium sehr 
entwickelt. — Axe abgestumpft. — Lappung 
radial.

Ungeachtet der grossen A nalogie, tvclche diese 
zwei Geschlechter durch die Form ihres 
Pygidium besitzen, glauben w ir doch, dass 
der Contrast im Typus ihrer Pleuren und 
andere characteristische Unterscheidungs­
merkmale nicht erlauben, sie in eine einzige 
Familie zu vereinigen.

A ch la sp ls , M u rch . 88 |

Characteristische Lappung der Glabclla. — 
Pleuren gekielt. — 9 bis 10 Thoraxsegmente, die 
beinahe immer in cylindrische Spitzen endigen. — 
Pygidium sehr k lein , mit Puncten geziert. — 
Beständige Granulirung auf allen Theilen der 
Schale.

A g u o s tu s , B ro n g n . 6 |

Kopf und Pygidium beinahe gleich , von sehr 
wenig verschiedenem Ansehen; sie walten durch 
ihre Ausdehnung gegen den T horax, der nur 
zwei Segmente besitzt, vor. — Pleuren gefurcht.

H a rp e s , G o ld fu s  s. 7 |

Eigenthümliclie Bildung des Kopfes, Neben­
augen (Y eu x a stemmates), ohne Gesichtsnath. — 
Rand durchbohrt. — Pleuren gefurcht. — 26 Tho­
raxsegmente. — Pygidium sehr klein. — Be­
ständige Granulirung und Höhlungen ohne 
Streifen.

Wir werden in der Folge bei Trinucleus an­
führen , warum wir denselben nicht mit 
Harpes vereinigt haben.

Liclias, D a l m ann. 7 |

Eigcnthümliche Bildung und Lappung des 
Kopfes. — Pleuren gefurcht. — lt  Thoraxseg­
mente. — Pygidium durch die Ausdehnung über 
den Kopf vorwaltend und eigentlnimliche Formen 
darbietend. — Beständige Granulirung am Rük- 
kenschild.

Kcinoplcui’irtes,
P o r t i . 1 |

Eigcnthümliche Bildung, Lappung und Ge­
sichtsnath am Kopfe. — Pleuren gefurcht. — 
11 Thoiaxsegmeilte. —■ Pygidium klein, auf zwei 
Segmente rcducirt.
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Bevor wir weiter gehen, müssen wir bemerken, dass die 
Familiencharaktere, wie wir sie eben auseinandersetzten, wahr­
scheinlich einige Veränderungen werden erleiden müssen, so oft 
man ein neues Geschlecht entdecken wird, welches in eine der 
sieben angenommenen Gruppen eingereiht werden muss.

In der That, je enger begränzt eine natürliche Familie ist, 
um so leichter ist es, sie durch bezeichnende Merkmale su 
charakterisiren, um so mehr sich aber die Zahl der mitein­
ander verwandten Trilobiten vervielfältigt, um so schwieriger 
wird es, die bezeichnenden Merkmale, welche sie zu einer 
Familie vereinigen, anzugeben, und den Werth der Aehnlicli- 
keiten und Verschiedenheiten abzuwägen, welche man in ihren 
einzelnen Elementen beobachtet.

Um die Grenzen der Gruppen festzustellen, muss man das 
allgemeine Aussehen oder die Facies in Betrachtung ziehen, 
welche sich aus der Gesammtheit der Bildung der Geschlechter 
ergibt, und man muss von partiellen Verschiedenheiten absehen, 
welche jedes einzelne Geschlecht nach einer gewissen Richtung 
hin darbieten kann. Es ist diese Schätzung in der That nicht 
sehr sicher, und wir begreifen leicht, dass in derselben die 
Meinungen der Paläontologen sehr abweichen können, je nach 
der Wichtigkeit, die jeder diesem oder jenem Elemente beimisst. 
Wir stellen daher nicht ohne ein gewisses Zaudern die folgen­
den Gruppen auf, deren Homogeneität selten vollständig genug 
ist, um nicht noch Einwendungen zulässig zu machen. Wir 
hätten diesem Uebelstande ausweichen können, wenn wir die 
Zahl der Familien vermehrt, und so die am meisten verschie­
denen Geschlechter voneinander getrennt hätten, aber wir 
glauben, dass das Studium durch die Anwendung einer solchen 
Methode nicht gewonnen hätte; übrigens sind wir überzeugt, 
dass es noch viele uns unbekannte Trilobiten gibt; diese werden, 
wie wir hoffen, Mittelglieder darbieten, da, wo die Uebergänge 
jetzt zu plötzlich erscheinen, oder sie werden Gelegenheit zur 
Aufstellung neuer Gruppen darbieten, in welche sich die Ge­
schlechter, die uns durch, für unsere Unwissenheit allzu zwei­
deutige Merkmale in Verlegenheit setzen, werden einreihen 
lassen.
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Z a h l

der Species. Ilauptchai'ukter der Familien.

-  A i n p l i i o n ,  P a n d. |

» E n c r i n u r u s ,  E m rn r. 
f C i ' o m u s ,  B a r  r.

[ A s a p h u s ,  B r  o  g n. 

» S y m p l i y s u r u s ,  Gold.

|(Og,yg'ia, Brog-ii. j

jCalymene, Brongn 
(i;Homnlonotus, Kün

Böhmen 0 
Russland 1

Russland 1 
Böhmen 5

Böhmen 2 
Schweden 1

England ? 
Frankreich ? I

fClicirurus, Beyr. 
lPlacoparia, C o rd . 
\SphaerexochuH,Bcy. 
fStauroceplialus,Bar. 
\Dciplion, B a r r ,

Böhmen 9 
England V

Böhmen 12 
1

Kopf, verschieden gestaltet. — Pleuren ge ­
kielt, 11—18 Segmente im Thorax. — Pygidium 
von mittlerer Grösse, eigen tü m liche, bei allen 
drei Geschlechtern gleiche Bildung desselben. — 
Hypostoma , inehr übereinstimmend , beständige 
Granulation.

Das erste Geschlecht unterscheidet sich betracht, 
lieh von den zwei ändern durch den Lauf 
der Gesichtsnath, die Lappung der Glabella 
und die Zahl von achtzehn Thoraxsegmenten.

ICopf, sehr entwickelt, von verschiedenem An­
sehen. — Pleuren gefurcht, 7—8 Thoraxsegmentei 
die mehr als ein Drittel der Oberfläche des Kör­
pers einnehmen. — Pygidium eben so gross oder 
grösser als der Kopf. Streifen oder Poren auf 
der Schale.

Bei den drei vorausgegangenen Geschlechtern 
ändern die Gesichtsnath, die Lappung der 
Glabella und die Gestalt des Hypostoma von 
einem Geschlecht zum ändern, und selbst in­
nerhalb der Grenzen des ersten und des 
letzten.

Kopf, stark entwickelt. — Pleuren gefurcht, 
13 Segmente im Thorax, welcher gegen die ändern 
Theile des Körpers vorwaltet. — Pygidium mehr 
oder weniger ausgedehnt. — Beständige Granula­
tion, bisweilen mit Höhlungen.

Die zwei Geschlechter, die wir hier zusammen- 
stellen, unterscheiden sich zwar durch die 
Lappung der Glabella und die Gesichtsnath 
sehr wesentlich von einander, aber ihre 
Formen im Ganzen scheinen doch eine grosse 
Aehnlichkeit zu besitzen. Die zwei Species 
Cal. parvula, B a r r , und Cal. brevicapi- 
tata, P o r t i .  (Mein. geol. Surv. II . p. I. 
PI. X I .)  deuten einen Uebergang gegen 
Homalonotus an,

Kopf, deutlich entwickelt, von verschieden­
artigem Ansehen. — Pleuren gekielt, 11— 12 
Thoraxsegmente, die mehr Baum cinnehmen als 
der Kopf. — Pygidium klein, 3—4 Glieder, sehr 
ausgezeichnet durch die^pitzen am Umkreis. Be­
ständige Granulirung auf allen Sehalentheilen.

Die Verwandtschaften, welche die Geschlechter 
Cheirurus und Sphaerexochus mit einander 
verbinden, wurden von Professor B a y r ic h  
nach Fragmenten sehr wohl erkannt. Die Be­
obachtung der ICörpersegmente macht es uns 
möglich, diese Verwandtschaft zu bestätigen. 
Placoparia und Stativoceplialus nähern sich 
ebenfalls viel dem Typus dieser Familie, der 
wir provisorisch auch das Geschlecht D ei- 
phon zuzählen , hauptsächlich der Aehnlich­
keit w ogen, die sein Pygidium mit dein dir 
Cbcirurctt besitzt,
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Z a h l

der Species. Hauptcliaracter der Familien.

illlaenus, Dalm. 

*Niteus» Dalm.

^Paradoxides, Brongn. 
i HydrocephalusBarr. 
ISao, Barr. 
jArionellus, Barr. 
/Ellipsocepli.t Z e nk. 
\*01enus» Dalm. 
rPeltura, M. E d  w . 
*Trlarthrus*Gr e e n. 
Conocephalites, 

Zcnk.

Böhmen 8 

Schweden 1,

Böhmen 10 
2 
1 
1 
2

Schwed. 21 
1

Amerika 1 
Böhmen 4

Phagopst Emmr. 

Dalmania, Emmr.

Böhmen 15 

15

[Proctus, Stein. 
|pitillipsia, Porti.

'GrilTithidcs, Porti. 
\Cypliaspis, Bur m. 
lAretliusina, Barr. 
l*Harpldes, Beyr.

Böhmen 36 
1

Irland 4 
Böhmen 9 

2
Errat. 1

Kopf, sehr entwickelt, Glabella nicht gelappt, 
wenig isolirt. — Pleuren gefurcht ? die Furchcn 
sind wenig deutlich, so dass die Pleuren beinahe 
eben erscheinen.— Pygidium ebensogross als der 
K op f, Axe abgestumpft oder bisweilen fehlend, 
keine bemerkbare Gliederung, Streifen und Höh­
lungen verzieren die Oberfläche.

Kopf, stark entwickelt, Gesichtsnath mit an 
der Stirne getrennten, beinahe parallelen Aesten. 
— Pleuren gefurcht 12—21 ? Segmente im Tho­
rax , der den grössten Theil des Körpers aus­
macht. — Pygidium sehr k le in , die Zahl der 
Segmente beträgt nur ausnahmsweise mehr als 
zwei. — Verschiedenartige Verzierungen.

Diese zahlreiche Familie ist durch sehr charac­
teristische Merkmale ausgezeichnet; man 
bemerkt, dass sic nur Geschlechter aus den 
ältesten Faunen in sich begreift. Die bedeu­
tende Entwicklung des Thorax im Vergleiche 
zum Kopf und hauptsächlich zum Pygidium 
macht sie besonders bemerkenswert!!. Man 
kann bemerken, dass Conocephalites und die 
drei den böhmischen Schichten fremden Ge­
schlechter sich durch die Lappung der Gla­
bella und die Gestalt des Pygidium der 
Calymene nähern; aber da eine grosse An­
zahl ihrer Species nur zwei Segmente im 
Schwanzschilde besitzen, so glauben wir, 
dass man diese Gruppe innerhalb der ange­
deuteten Grenzen festhalten soll. Sie ent­
spricht dabei einer gut bestimmten geologi­
schen Epoche.

K opf, stark entwickelt, Gesichtsnath mit 
Aesten, die sich um die Stirne herum vereinigen. — 
Pleuren gefurcht, 11 Segmente im Thorax, der 
mehr Raum einnimmt, als jeder der beiden ändern 
Theile des Körpers. — Pygidium von sehr ver­
schiedener G rösse, beständige Granulirung auf 
allen Schalentheilen.

Man kann die Verwandtschaft nicht verkennen, 
die zwischen dieser Gruppe und jener der 
Calymene besteht, und die schon von B u r ­
m e is t e r  angedeutet wurde. Doch glauben 
wir,dass mansie getrennt halten muss wegen 
der sehr abweichenden Beschaffenheit des 
Kopfes.

Kopf, von sehr verschiedenem Ansehen, Ge­
sichtsnath mit getrennten Aesten. — Pleuren ge­
furcht, 9—22 Segmente im T horax, der immer 
grösser ist als der Kopf und gewöhnlich auch 
grösser als das Pygidium. — Pygidium von sehr 
veränderlicher Form. — Sehr verschiedenartige 
Verzierungen der Schale.
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Z a h l

der Species.
Hauptcharacter der Familien.

T r in u c le u s , L h w  y d 
D io n id e , B a r r . 
A m p y x , D a lm .

Böhmen 4 
1 
2

*Zethus. Pand. 

Dindymcne, Cord.

Russlands 

Böhmen 2

DieseGruppe besteht aus Geschlechtern, diein ver­
schiedenen Beziehungen grosse Unterschiede 
darbiethen, wie in der Lappung und Wölbung 
der Glabulla , in der Zahl der Thoraxringe, 
der Entwicklung des Pygidium und den Ver­
zierungen. Doch kann man , wenn man die 
Gesammtheit der Species vergleicht, Ueber- 
gänge selbst zwischen den extremsten Formen 
erkennen. Wir glauben demnach, sie vorläufig 
vereinigen zu dürfen. Wenn die grosse Zahl 
der Ringe einen hinreichenden Beweggrund 
darbiethen würde, um sie von den übrigen zu 
trennen , so würde diess Merkmal sie den 
Harpes nähern.

Kopf, sehr stark entwickelt, ohne Gesichts­
nath, meist ohne Augen, mit oder ohne durchbohr­
tem Rand, Glabella sehr stark entwickelt. Pleuren 
gefurcht, 5—6 Segmente im Thorax, der kleiner 
ist als der Kopf. — Pygidium, beinahe dreieckig, 
gewöhnlich sehr stark entwickelt, mit einem bei­
nahe vertikalenRand, Höhlungen und Granulirung.

Mehrere Gelehrte haben mit Recht die Aehnlichkeit 
bemerkt, die zwischen dem Rande des Tri­
nucleus und jenem der Harpes sich fin­
det. Dieses Merkmal ist so eigenthümlich, 
dass man sich versucht fühlt, der Verwandt­
schaft wegen , die es begründet die beiden 
genannten Geschlechter in eine Gruppe zu 
vereinigen. Demungeachtet trennen w ir sie 
des beträchtlichen Contrastes w egen , den 
wir in Betreff der Vertheilung der Thorax- 
und Pygidiumsegmente bemerken. Dieser Con- 
trast scheint uns in der Organisation einen 
wichtigeren Unterschied anzudeuten, als die 
Aehnlichkeit der Verzierung des Randes. Ue- 
brigens sehen wir , dass diese Erweiterung 
der Schale bei Dionide viel geringer wird, und 
bei Ampyx gänzlich verschwindet, was ihre 
geringe Wichtigkeit noch mehr ersichtlich 
macht: denn es kann diese Thatsache die 
grosse Verwandtschaft nicht aufheben, welche 
zwischen den drei Geschlechtern, welche wir 
hier zusammcnzählen, besteht.

K opf, sehr verschieden gestaltet, Pleuren 
gek ielt, 10—12 Segmente im Thorax , der viel 
grösser i s t , als der Kopf und das Pygidium. — 
Das Pygidium sehr characteristisch durch eine 
bei Allen sehr analoge Gestalt. — Granulirung 
und Höhlungen.

Die zwei Geschlechter, welche w ir hier vereini­
gen , sind hauptsächlich durch die Gestalt 
des Pygidium mit einander verwandt, wäh­
rend sie in den meisten übrigen Merkmalen 
sehr wesentliche Unterschiede darbiethen. 
Vielleicht wird die Zukunft durch die Ent­
deckung von Zwischenformen sie einander 
näher bringen, oder vielleicht auch sie tren­
nen , wenn es gelingt, stärkere Verwandt­
schaften für jedes aufzufinden.

©Akademie d. Wissenschaften Wien; download unter www.biologiezentrum.at



3 18

Bevor wir diesen Gegenstand verlassen, müssen wir bemer­
ken, dass wir die den Augen entnommenen Charaktere nur bei der 
Gruppe der Phacops und der Dalmania in Anwendung gebracht 
haben. Die Gesichtsnath hat uns im Allgemeinen keine beständigen 
Familienmerkmale dargebothen, ausgenommen bei einigen wenig 
zahlreichen Fällen. Die Familien, bei welchen die Gesichtsnath 
sich beinahe gleich bleibt, sind jene, als deren Typen wir Para- 
doxides und Proetus betrachten. Auch bei Phacops und Dal­
mania zeigt sich eine gewisse, jedoch nicht vollständige Ueber- 
einstimmung im hintern Theile der genannten Linie. Die Zahl 
der Thoraxsegmente ist nur bei jenen Gruppen, die aus sehr wenig 
Geschlechtern bestehen, unveränderlich. Sie kann in der Thal 
nicht als ein Familiencharakter angesehen werden; eben so wenig 
als die Zahl der Segmente des ganzen Körpers, wie diess schon 
früher angedeutet wurde.

§. 4.
Gruppirung der Familien in Sectionen und Reihen« 

Die Dreitheilung, welche Alexander B rongn iart an Fragmen­
ten des Agnostus beobachtete, veranlasste ihn, diesen als fünftes Ge­
schlecht bei seiner Classification den Trilobiten zuzuzählen. Doch 
bemerkte er, dass sein Bau ihn von allen bekannten Formen ent­
ferne (Crust. foss. pag. 38). Dalmann,  von ähnlichen Beobach­
tungen geleitet, hat bei seinen Palaeaden für dieselben Fossilien eine 
zweite Abtheilung angenommen, und sie Battoides genannt. Unter 
den spätem Paläontologen haben Quenstedt  und Emmrich die 
Agnostus aus ihrer Classification gänzlich ausgeschlossen. Bur­
meister  hat sie als Jugendformen der Trilobiten betrachtet. 
Milne Edwards  hat sie, wie Dalmann,  in eine zweite Abthei­
lung der Zunft der Trilobiten gestellt. Go l d f uss ,  Emmrich 
(Jahrbuch) und Mac Coy haben sie an eine der Grenzen der Zunft 
der Trilobiten verwiesen. Cordaist  der einzige, der sie mitten 
zwischen die ändern Geschlechter eingeschaltet hat, indem er sie 
in seine beiden Abtheilungen vertheilte.

Obwohl die Entdeckung einer grossen Anzahl vollständiger 
Agnostus um vieles die Analogien vermehrte, um derentwillen man 
sie den Trilobiten zuzählen muss, so scheint uns doch bisher nichts 
die von beinahe allen Gelehrten angenommene Meinung zu wider-
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]Co’en, tlass (las genannte Geschlecht von allen übrigen wesentlich 
abw eiche. Diese Abweichung scheint uns weniger in der geringen 
Zahl der Thoraxsegmente der Agnostus zu liegen, als vielmehr in 
der Aehnlichkeit des Kopfes und des Pygidium, welche hier oft 
schwierig von einander zu unterscheiden sind, während bei den 
übrigen Trilobiten jeder dieser Körperteile seine eigenthümliche 
Gestalt besitzt. Deutet diese Aehnlichkeit des Kopfes und Pygi­
dium einen niedrigeren Grad der Organisation an? —  Diess kön­
nen wir zwar nicht behaupten, doch glauben wir, dass sie einen 
Gegensatz begründet, wesentlich genug, um die Aufstellung einer 
eigenen Section für die Agnostus zu rechtfertigen.

Hat man diese wenig zahlreiche Familie einmal getrennt, so 
bleiben noch 16 Familien übrig. Es ist wichtig, diese zur Er­
leichterung des Studiums noch weiter abzutheilen. Wenn man 
aber die im Obigen angeführten Familiencharaktere durchgeht, so 
bemerkt man, dass ein einziger darunter die nöthige Allgemeinheit 
und Beständigkeit darbiethet, um als Basis einer solchen Trennung 
zu dienen. Es ist diess die Beschaffenheit der Pleuren. Die Be­
schaffenheit der Augen könnte die Lösung der Aufgabe nur unvoll­
ständig bewerkstelligen.

Wenn wir die Familien eintheilen, in solche mit gefürchteten 
Pleuren, und in solche mit gekielten Pleuren, so erhalten wir zwei 
parallele Reihen, nämlich:

Erste Reihe Zweite Reihe
mit g e f u r c h t e n  Pleuren.  mit g e k i e l t e n  Pl euren.

Aeglina. Acidaspis.
Asaphus. Amphion.
Calymene. Bronteus.
Harpes. Cheirums.
Illaemis. Zethns.
Lichas.
Paradoxides.
Phacops.
Proetus.
Remopleurides.
Trinucleus.

Wir haben jede Familie durch den Namen jenes Geschlechtes 
bezeichnet, welches ihr als Typus dient, und wir haben Sie bisher 
immer in alphabetischer Ordnung auf einander folgen lassen. Wir
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wollen nun suchen, ob es nicht möglich ist, eine wissenschaftlichere 
Ordnung in jeder Reihe herzustellen, d. h. eine Ordnung, die mit 
der Organisation der Trilobiten im Zusammenhange steht.

§• 5.
Etntheilung der Familien in jeder Reihe.

Es scheint uns, dass die relative Entwicklung das Pygidium 
und das Thorax die Grundlage der gesuchten Eintheilung bilden 
könne. Zu dieser Idee sind wir durch folgende Betrachtungen 
geführt worden :

1. Beim Studium der Metamorphosen des Embryo bei jenem 
unserer Trilobiten, welcher dieselbe in ihrer ganzen Ausdehnung 
zeigt, bei Saohirsuta, bemerken wir, dass der Kopf und der Tho­
rax nacheinander erscheinen, bevor man irgend eine Spur des 
Pygidium entdeckt. Dieser Theil des Körpers wird daher bei 
dieser Species zuletzt gebildet. Eben so ist es bei Arionellus 
ceticephalus, von welchem wir Individuen sahen, die erst zwölf 
Segmente besitzen, also sieben weniger als im ausgewachsenen 
Zustande.

2. Alle ändern Trilobiten Böhmens sind ohne Ausnahme mit 
einem Pygidium versehen in jedem Alter, in welchcm wir sie 
beobachteten. Wir können daher nicht behaupten, dass auch bei 
diesen das Pygidium nur am Ende der Entwicklung des Embryo 
gebildet werde. Dennoch halten wir bei Einigen diese Ansicht für 
nicht unwahrscheinlich. Trotz dieser Ungewissheit, in welcher wir 
hinsichtlich der Mehrzahl der Species sind, konnten wir doch 
für einige derselben als sicher feststellen, dass die Anzahl der 
Segmente des Pygidium während dem Wachsthum des Indivi­
duums zunimmt, und führen als Beispiele an: Dahn, auricu- 
lata, Proetus ( Phaet.) Archiaci, Proet. (Phaet.) planicauda, 
Cromus intercostatus, etc.

3. Beim Studium der aufeinander folgenden Formen, wel­
che dasselbe Genus in den äussersten Gränzen seiner Existenz 
repräsentiren, haben wir die Bemerkung gemacht, dass bei Bron­
teus die ältesten Arten weniger Segmente im Pygidium hatten, 
als jene aus den jungern Epochen.

4. Wenn man die Genera, welche die älteste trilobitische 
Fauna Böhmens, Englands und Schwedens bilden, mit jenen ver­
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gleicht, welche in den Jüngern Epochen auftraten, so findet man, 
dass die Ersten sich durch ein sehr schwach ausgebildetes Py« 
gidium unterscheiden, während hingegen bei den letztem das 
pygidium den höchsten Grad der Entwicklung erreicht.

Wenn man diese Betrachtungen zusammenfasst, könnte man 
sagen:

I. Das Erscheinen des Pygidium oder die höchste Stufe 
seines Wachsthums scheint die Vollendung der Evolution anzu­
deuten: 1. In der Reihe der Metamorphosen des Individuums.—
2. In der Aufeinanderfolge der Species, welche ein Genus bilden.
3. In der Reihe der Genera, welche die Classe der Trilobiten 
in den verschiedenen Epochen ihres Auftretens zusammensetzen,

II. Im Allgemeinen entspricht bei den Trilobiten das Mini­
mum des Pygidium dem Maximum des Thorax, und umgekehrt, 
das Maximum des Pygidium dem Minimum des Thorax.

Die Einteilung, welche wir feststellen, soll diese That- 
sachen und ihre Uebereinstimmung bezeichnen. Wir ordnen die 
Familien nach dem verhältnissmässigen Wachsthum des Pygidium 
und Thorax. Bevor wir eine Uebersicht der nach diesem Prin- 
cip geregelten Eintheilung geben, haben wir noch vier Bemer­
kungen zu machen.

1. Bei der Entwicklung des Pygidium kommen zwei Ele­
mente in Betracht, nämlich die Anzahl der Segmente und die 
Ausdehnung der Oberfläche. Es zeigt sich, dass diese beiden 
Elemente gewöhnlich übereinstimmen, d. h. dass die Oberfläche 
mit der Zahl der Glieder im Einklang steht. Es gibt jedoch 
entgegengesetzte Fälle, wie bei den Lichas, deren Pygidium häufig 
nur drei Segmente hat, während es eine verhältnissmässig sehr 
grosse Ausdehnung erreicht. In diesem Falle, welcher selten 
ist, glauben wir auch die Grösse der Oberfläche in Rechnung 
bringen zu müssen. Dieser Beweggrund wird rechtfertigen, dass 
wir den Lichas seine Stelle so hoch in der Reihe der Trilo­
biten mit gefurchten Pleuren anwiesen. In dieser Meinung wur­
den wir noch befestigt durch Thatsachen, welche es wahr­
scheinlich machen, dass das Pygidium bei diesen Arten mehr als 
drei Segmente enthalten könne.

Das Genus Aeglina gegen das Ende der ersten Reihe stehend, 
.gibt Anlass zu ähnlichen Betrachtungen.

S ilzb . fl. matlicm. >- natunv. CI. Jahrg. 1S50. [I. I?<1, III. H eft. 2SJ
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2. Die nach dem angeführten Princip geordneten Familien 
werden jedoch nicht die Regelmässigkeit einer mathematischen 
Progression zeigen, in den Zahlen durch welche man vielleicht 
das Verhältniss des Pygidium zum Thorax auszudrücken versuchen 
könnte. Wenn es überhaupt schwierig ist, beim Studium der 
Naturgeschichte vollkommen mathematisch genaue Resultate zu 
erlangen, so wird der Gelehrte um so leichter begreifen, dass man 
sie nicht in der Classe der vorweltlichen Crustazeen erwarten darf, 
welche vor allen dazu bestimmt scheint, Anomalien zu zeigen. 
Die Unregelmässigkeiten, welche wir in diesem Falle anzuführen 
haben, rühren von dem schon erwähnten Mangel an Homogeneität 
her, welche in der Gruppirung der Genera zu Familien herrscht, 
und wovon wir nur einige Beispiele anführen wollen. Die Familie mit 
dem Typus der Paradoxides, ist aus Geschlechtern gebildet, deren 
Pygidium gewöhnlich aus zwei Segmenten besteht. Allein unter 
4 Conocephaliten, weichen 2 von dieser Regel ab, und einer der­
selben zeigt bis zu 8 Gliedern am Schwanzschild. Paradoxides 
desideratus hat auch deren 8. Diese seltenen Ausnahmen heben die 
Verwandtschaft der Gattungen nicht auf, sie würden jedoch die 
Gleichförmigkeit einer durch Zahlen ausgedrückten Progression 
bedeutend stören. In der Familie der Proetus finden wir bei den 
meisten Geschlechtern das Pygidium eher unter als über der mitt­
leren Grösse. Phillipsia und Griffiihides hingegen, welche sich 
durch ihre ganze Gestaltung am meisten dem Typus dieser Gruppe 
nähern, zeigen dabei ein sehr mächtig entwickeltes Pygidium. Die 
Familie, welche Calymene und Homalonotus, so wie jene welche 
Phacops und Dalmania enthält, bieten ähnliche Erscheinungen 
dar, welche unnütz wäre dem Leser vorzuführen. Die Mehrzahl 
dieser Anomalien und anderer, welche man noch anführen könnte, 
obwohl sie ausser Zweifel sind, sind dennoch nicht von solchem 
Gewicht, als man im ersten Augenblicke vermuthen könnte.

3. Die Gruppe der Jllaenus und Nileus wurde, da sie eine 
Art Uebergang zwischen den beiden Typen der Pleuren bildet, 
an den Schluss der ersten Reihe gesetzt. Man wird bemerken, 
dass diese Stelle ungefähr dieselbe ist, welche sie nach der Ent­
wicklung des Pygidium in beiden Geschlechtern erhalten musste.

4. Das Genus Telephus, welches nur durch unvollkommene Frag­
mente repräsentirt wird, konnte in keine Familie eingereiht werden.
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j, 6. Synoptische Uebersicht eines neuen Versuches zur 

Eintheilung der Tr ilo b U en »

I. Section. Bildung des Kopfes scharf unterschieden von jener des Pygidiums.

Familie Nr.

1. Reihe t
gefurchte Pleuren.

Genera Familie Nr.

2. Reihe t
gekielte Pleuren.

Genera

III

IV

VI

VII

VIII

IX

1
2
3
4
5
6 
7 
8* 
9*

10*

11

Harpes ..........Goldf.
Remopleurides Porti.
Paradoxides . Brong. 
Hydrocephalus Barr.
Sao ................ „
Arionellus . . .  „
Ellipsoeephalus Zenb.
Olenus............Dalm.
P eltura ..........M. Ed.
Triarthrus ..  . Green. 
Conocephalites Zenk.

12 P roetus .......... Stein.
13 Phillipsia Porti.
14* Griffithides . . .
15 Cyphaspis Burm.
16 Arethüsina . . . Barr.
17* Harpides........ Beyr.
18 Phacops.......... Emr.
19 Dalmania r>
20 Calymene Brong.
21* Homalonotus. Kön.
22 Lichas............ Dalm.
23 Trinucleus .. Shwyd
24 Am pyx ............ Dalm. Ja
25 Dionide.......... Barr. r
26 Asaphus Brong. ' rt u o
27* Symphysurus Goldf. A

V*28* Ogygia ............ Brong.
/

(Abgestumpfte A xe.) a
29 Aeglina .......... Barr. , s 

1*2
(Ucbergangs-Gruppe.) V<ja

l ’S)
30 Illaenus.......... Dalm. 1̂ »Jeu
31 Nileus n

XII/

XIII<

XIV

XV

XVI

32

33
34
35
36
37
38«
39
40*
41*
42

43

Acidaspis ..  .Murcli

Cheirurus..  .Beyr. 
Placoparia. .Cord. 
Sphaerexoch. Beyr. 
Stauroceph. .Barr. 
Deiphon
Zethus............Paud.
Dindymene . .Cord.
Amphion . . .  .Paud. 
Enerinurus .Emmr, 
Cromus........Barr.

(Abgestumpfte Axe.)
Broutus........Goldf,

44. Telsphus... Barr. (Pleura unbekannt.)

H. S ection. Bildung des Kopfes wenig von jener des Pygidiums unterschieden.
(Gefurchte Pleura.) 1

XVII 45 Agnostus. . . , Brongn. 1 ”
22
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Der Leser wird bemerken, dass in der vorstehenden Ueber- 

sicht die erste Section gleichsam in 3 Unterabtheilungen geschie­
den ist, welche sich in beiden Reihen entsprechen. Dennoch wol­
len wir keiner derselben bestimmte Grenzen anweisen, erstens 
weil sich in unserer Kenntniss noch zu viele Lücken finden, und 
dann weil die Natur , welche überall Uebergänge schafft, vielleicht 
keine absoluten Abgränzungen zulässt. Wir haben uns desshalb 
darauf beschränkt, die deutlich ausgesprochenen und contrastirenden 
Merkmale anzugeben, welche die an den beiden entgegengesetz­
ten Enden jeder Reihe gestellten Familien characterisiren.

Was die Familien in der Mitte der Reihen betrifft, so 
haben wir bereits angeführt, dass sie Unregelmässigkeiten auf­
weisen, die man für wichtiger halten könnte, als sie es wirklich 
sind, wenn man nur die absolute Grösse des Pygidium in Be­
tracht zöge, wie z. B. bei Philli-psia, Dalmania und Homalo- 
notus. Allein der Leser darf nicht ausser Acht lassen, dass in 
unserm Eintheilungsprincip auch Rücksicht auf die Entwicklung 
des Thorax genommen wird. Wenn nun in den 3 erwähnten 
Typen das Pygidium sehr ausgedehnt ist, bildet der Thorax eine 
Anzahl von Segmenten, welche wir bei den beiden ersten Ge­
schlechtern als die mittlern bezeichnen, während sie beim letz­
ten Genus die mittlere Zahl übersteigt. Das wirkliche Verhält­
niss der beiden Körpertheile ist daher noch weit entfernt von 
den Extremen, welche die Geschlechter an den Endpuncten der 
beiden parallelen Reihen zeigen.

Herr Prosector Dr. Carl L a n g e r  sprach: „ U e b e r  einen 
B i n n e n - M u s k e l  des C e p h a lo p  o d e n - Auges. ”

Die Knorpelhaut QSclerotica) des Cephalopoden-Auges, 
die an dem hinteren Umkreise des Bulbus sehr dünn ist, ver­
dickt sich nahe der vorderen, viel flacheren Hemisphäre und 
zwar bei Loligo so plötzlich, dass ein festerer Ring entsteht, 
an welchem sich der Ciliarkörper befestigt; von diesem Ringe 
an verdünnt sich die Haut wieder und bildet eine dünne La­
melle , welche bis in die Substanz der Iris verfolgt werden kann. 
Auch histologisch unterscheiden sich diese drei Theile der Scle- 
rotica. Bei Loligo sieht man nämlich die Gruppen von Knor-
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pelkörperchen in der hinteren Abtheilung nur in einer einfachen 
Schichte, in Reihen geordnet und wenig zahlreich ; im Ringe lie­
gen sie dicht, in mehreren Schichten und gleichförmig vertheilt, 
und in dem vordersten Theile, wo sie sehr fein geworden, ist 
die Sclerotica ein feines Blättchen, in welchem nur einzelne 
Knorpelkörperchen wahrnehmbar sind.

An diesem vorderen Stücke der Sclerotica entsteht ein Bin­
nenmuskel des Auges; seine Lage im Ciliarkörper, sein Verhält- 
niss zur Linse machen es sehr wahrscheinlich, dass er der Acco- 
modation des Auges diene.

Ganz richtig bemerkte Krohn 1)  bei der Beschreibung des 
Ciliarkörpers, dass dieser als ein selbstständiges Gebilde vom 
Knorpelringe entsteht und in seinem Zuge gegen die Linse um diese 
zwei Kreise darstellt, einen hinteren breiteren und platten, 
er nennt ihn den nicht gefalteten Theil, und einen vorderen, den ge­
falteten Theil, der dann in Form einer ringförmigen Scheidewand 
tief zwischen die beiden Linsen-Hälften eintritt, und so die Höhle 
des Augapfels durch die Linse verschliesst. Dieser nicht gefaltete 
Theil des Ciliarkörpers nach Krohn ist der zu beschreibende 
Binnenmuskel des Auges. Er ist somit ringförmig gestaltet, und 
hängt einerseits mit der knorplichen Sclerotica an ihrem Ringe, 
andererseits durch seinen inneren Rand mit dem Strahlenkranze 
zusammen.

Sein Gewebe besteht aus Fasern, die von denen anderer 
Muskeln dieser Thiere, namentlich des Mantels und des Magens 
in nichts sich unterscheiden ; cs sind platte sehr lichte Bänder von
0,007"' Breite, am Rissende undeutlich längsgestreift und mit nur 
wenigen bemerkbaren Kernen versehen, nach Zusatz von Essigsäure 
besonders an Weigeistexemplaren, an denen ich die Untersuchun­
gen wiederholte, granulirt. Die Fasern liegen dichtgedrängt an­
einander und bilden die Radien in diesem muskulöse» Ringe;  nach 
aussen entstehen sie vom Knorpelringe, nach innen endigen sie an 
den Falten des Strahlenkranzes, und da dieser in die Linse ein» 
geht, so ist mittelbar der andere Angriffspunct des Muskels die 
Linse selbst.

*) Beitrag- zur näheren Kenntniss des Auge.-- der ( ’cphalopodcn Noon acta  
phijs. med. .1842. p. 353,
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An der dem Innern des Auges zugewendeten Seite des Muskels 
liegen die beiden Blutgefässringe, der arterielle nach aussen, der 
venöse nach innen.

Ich glaube diesen Muskel mit Br üc k  e ’s Tensor chorioideae 
im Auge der Wirbelthiere identificiren zu können, da ja die Ver­
schiedenheit beider in ihrer Anheftungsweise bloss von der eigen­
tümlichen Anordnung der Häute im Cephalopoden- Auge be­
dingt wird, beide aber auf die optischen Augenmedien gewiss den­
selben Einfluss nehmen. B r ü c k e ’s Erläuterung der Wirkung des 
Tensor chorioideae2)  gilt gewiss auch diesem Muskel. Beide liegen 
ja in den Wandungen einer geschlossenen Blase, deren Form sie 
durch ihre Contraction verändern*, bei gleichem Inhalt und ver­
kleinerter Oberfläche muss die Blase der Kugelform sich nähern, 
wodurch bei Ueberwiegen des Quer- und Höhendurchmessers im 
Cephalopoden-Auge der gerade Durchmesser verlängert und dio 
Entfernung der Linse von der Retina vergrössert wird.

Das Cephalopoden-Auge wäre demnach auch wie das Vogelauge 
in der Ruhe für die Fernsicht eingestellt, und würde durch die 
Thätigkeit dieses Muskels für das Sehen naher Gegenstände acco- 
modirt. Untersucht wurde dieser Muskel an Sepia officinalis, Loli- 
go vulgaris und Octopus vulgaris.

Herr Rudolph S k u h e r s k y  überreichte die nachstehende 
Abhandlung und theilte deren Inhalt im freien Vortrage mit: 
„Die o r t h o g r a p h i s c h e  Paral le lp e r spe c t i ve . ”  Taf. VII.

§. 1. Die Lage eines Punctes im Raume ist vollkommen 
bestimmt, wrenn man seine Abstände von drei coordinirten Ebe­
nen kennt.

In den Elementen der analitischen und darstellenden Geo­
metrie wird, wie bekannt, auch gezeigt, dass die Lage der Coor- 
dinaten-Ebenen g e g e n  einander  ganz willkürlich ist, und dass 
die Lage eines Punctes im Raume auch noch anders fixirt wer­
den könne; doch sollen in diesen Entwicklungen die Coordi-

1) Medicinische Zeitung des Vereines f. Heilkunde in Preussen. 8. Juli
1846, p. 130.

9) K a r s t e n ’s Jahresbericht über die Fortschritte der Physik 1. Jahrgang
1847, p. 205.
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naten-Ebenen stets senkrecht auf einander angenommen werden 
und nur von recht winklichten Coordinaten die Rede sein. In 
der darstellenden Geometrie handelt es sich auch selten um die 
absolute Lage der verschiedenen Objecte.

Der Hauptzweck dieser Wissenschaft ist: treue Darstellung 
der mannigfaltigsten Formen in ihren verschiedenen Combina­
tionen, und daher die genaue Bestimmung der re l at iven Lage 
einzelner Puncte unter verschiedenen Umständen ihre Haupt­
aufgabe.

§. 2. Wenn ein System (Complex) von Puncten gegen 3 
coordinirte Ebenen fixirt ist, so wird an dem Zusammenhange 
der Puncte nichts geändert, ob man die Coordinaten derselben 
auf ein Coordinaten-System bezieht, das mehr oder weniger 
vor-, hinter- oder seitwärts anderer fixer Puncte gelegen ist. 
Ein Object sei nun durch seine orthogonalen Projectionen auf 
x y , x z ,  y z  bestimmt. Man lasse die horizontale Projections- 
Ebene x y  ungeändert, und verändere die Lage der zwei Vertical- 
Ebenen x z  und y z 1) gegen das Object.

Will man nun diess Object gegen das neue Coordinaten- 
System feststellen, so hat man zwar dieselben z aber die x  
und y  der verschiedenen Puncte haben sich geändert und sind 
als die Abstände der einzelnen Puncte von den neuen Vertical- 
Ebenen x'z' und y zf annoch zu bestimmen.

Mittelst der neuen Coordinaten ist nun das Object in Be­
zug auf relative Lage der einzelnen Puncte vollkommen be­
stimmt, und das weiter zu entwickelnde Verfahren beruht auf 
dem Principe, durch eine ähnliche Transformation der Coordi­
naten oder in der Sprache der darstellenden Geometrie, — 
durch die Veränderung der Lage der Projections-Ebenen oder 
der Bildfläche gegen das darzustellende Object ein nach Ver­
langen nettes und correctes Bild desselben, welches zugleich 
das Abnehmen der Dimensionen gestattet, mit geringer Mühe zu 
erhalten.

§. 3. Die Operation selbst reducirt sich darauf, die ver­
ticale Projection irgend eines Gegenstandes bei einer gegebenen 
Lage im Raume zu bestimmen.

*) Die Letalere unter dem Namen Kreuzriss-Ebenc bekannt.
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§. 4. Das Eigeuthümliche dieser Operation zeigt sieb in 

ihrer Anwendung, die vorzugsweise in Folgendem besteht:
A. Ein perspectivartiges Bild von irgend einem Gegenstände, 

dessen orthogonale Projectionen gegeben sind, mit jener 
Freiheit zu construiren, dass, ebenso wie in der Perspec­
tive, der Effect des Bildes von der Stellung des Auges ge­
gen den abzubildenden Gegenstand und die Bildfläche ab­
hängt, — auch hier der Ausdruck des Bildes ganz in der 
Macht des Constructeurs ist, ohne dass die Construction 
des Bildes selbst an Einfachheit verlieren sollte.

Viele Schwierigkeiten, die der Perspective den Ein­
gang beim Techniker, namentlich in der Construction jener 
Zeichnungen, nach denen unmittelbar ein Object ausgeführt 
werden soll, versagten, fallen hier ganz weg, und man kann 
in so erzeugten Bildern die Abweichung von dem Charac- 
ter eines perspectivischen in vielen Fällen zwischen sehr 
nahe Gränzen schliessen.

B. Wird man im Stande sein, den Riss von einem Gegenstände, 
dessen Dimensionen bekannt sind, unmittelbar als ein per-* 
spectivartiges Bild zu construiren, ohne vorerst die ortho­
gonalen Projectionen des Gegenstandes bestimmen zu müssen.

In der Perspective ist diess wohl auch möglich, aber 
mit welchen Schwierigkeiten hat nicht der geschickte Pro- 
fessionist zu kämpfen, wenn er nach einer perspectivischen 
Zeichnung selbst den einfachsten Gegenstand ausführen 
soll. Hier jedoch wird er mit Leichtigkeit jede Dimen­
sion bestimmen können.

C. Wird es möglich sein, den Körper und Schlagschatten irgend
eines Gegenstandes bei einer gegebenen Beleuchtung un­
mittelbar in der perspectivartigen Zeichnung ganz unabhän­
gig von den orthogonalen Projectionen zu bestimmen.
Die Bestimmung dieses Schattens ist in den meisten Fällen 

einfacher als die Bestimmung desselben in den orthogonalen 
Projectionen, und man ist der Mühe, den Schatten aus der or­
thogonalen Projection in die perspectivartige zu übertragen, 
ganz enthoben.

Der Sachverständige wird zu beurtheilen wissen, welche 
Schwierigkeiten man zu überwinden hat, um in der Perspective
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bei einem nur etwas complicirten Palle den Schatten unabhängig 
von den orthogonalen Projectionen zu bestimmen.

Für den Techniker muss in allen diesen Puncten die Me­
thode der reinen Perspective gegen diese der Parallel-Perspec­
tive zur Seite stehen, dagegen muss die Natürlichkeit und oft 
auffallende Täuschung durch die sich rein perspectivische Bil­
der vor jeder ändern Darstellungsweise auszeichnen, besonders 
berücksichtigt werden, und es steht so in der Macht des Con- 
structeurs, je nach dem Zweck der auszuführenden Zeichnung, 
auf Kosten dieser Vortheile jene zu opfern, diesen oder ändern 
nach Umständen den Vorrang zu geben.

Mit Vortheil kann man diese Methode auf die Bestimmung 
der M ohs’schen Projection bei der Darstellung der verschiede­
nen Krystallfiguren anwenden. Eben so soll gezeigt werden, 
dass sich die verschiedenen Constructions-Arten der tri - ,  di- 
und isometrischen Projection, je nachdem man zur Bestimmung 
derselben ein oder mehrere Maasstäbe gebraucht hat, auf eine 
einzige reduciren.

Die isometrische Projection hat vor den übrigen Projec- 
tionsarten den schätzbaren Vorzug der Einfachheit für sich, 
doch wieder den unläugbaren Nachtheil, dass so erzeugte Bil­
den in vielen Fällen ein ungefälliges, grösstentheils unnatür­
liches Aussehen bekommen, und zwar in dem Grade als die Aus» 
dehnung der horizontalen Flächen des darzustellenden Gegen­
standes zunimmt.

Ueber eine gewisse Grenze hinaus ist dieselbe ganz unan- 
wendbar.

Die tri- und dimetrische Projection liefern zwar ein ge­
fälligeres Bild , doch hält ihnen wegen ihrer äusserst mühsamen 
Construction die isometrische Projection für die Anwendung das 
Uebergewicht.

Einen ähnlichen Vergleich kann man auch mit der soge­
nannten Cavalier-Perspective machen. Diese ist bekanntlich 
nichts Anderes als eine schiefe Projection, und findet weniger 
Anwendung als die isometrische Projection; bei nicht gehö­
riger Vorsicht erscheinen einzelne Theile des dargestellten Ge= 
genstandes öfters als Zerrbild, wie diess überhaupt aus dem 
Wesen einer schiefen Projection klar ist.
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Die zu entwickelnde Methode soll Beides vereinen, das Ein­
fache der isometrischen und das Gefällige der tri- und dimetri- 
schen Projection. Nach der gewöhnlichen Methode der isometri­
schen Projection erhält man das Bild des in orthogonalen Projec­
tionen bestimmten Gegenstandes in einem vergrösserten Maasstabe, 
und will man das Verhältniss der Dimensions-Aenderung 89:109 
berücksichtigen, so ist die Construction eines isometrischen Bildes 
schon wTeit mühsamer. Bei der fraglichen Methode fällt dieser Um­
stand ganz weg, sie kann mit Recht eine Parallel-Perspective 
genannt werden, denn sie vereint alle möglichen Arten einer 
perspectivartigen orthographischen Projection in sich; das Cou- 
structions-Verfahren für dieselbe bleibt sich stets ein ganz gleiches 
und ist in jedem Falle noch einfacher als das der isometrischen 
Projection. Durch die Unmöglichkeit eines Zerrbildes zeichnet 
sich diese Methode von der reinen Perspective, wie später gezeigt 
werden soll, noch besonders aus.

Entwicklung der Grundsätze.
§. 5. Es seien die Coordinaten dreier Puncte a, b, c ge­

geben
Ix  =  4 Ix =  6 (x  =  5

a <// =  4 b \ y = h  c =  3 
[ z =  3 (z =  4 (z  =  2

Man verändere die Lage der verticalen Projections-Ebene und 
des Kreuzrisses, doch so , dass dieselben stets senkrecht auf der 
horizontalen Projections-Ebene bleiben.

Die z der Puncte bleiben dieselben, denn die Lage derselben 
gegen die horizontale Projections-Ebene wurde nicht geändert, also 
für

a { z  — 3 b\z'— k 2

Pig.t. Die y der Puncte werden gemessen durch die Abstände ihrer 
Fig.2. Horizontalprojectionen von der Axe der x , folglich in dem neuen 

Coordinaten-System von der Axe A' X' (Fig. 1, 2), man erhält 
demnach für
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Die X  der Puncte werden gemessen durch die Abstände
ihrer Horizontal-Projectionen von der Axe der Y, also hier ergibt 
sich in Bezug auf die Axe Y  für

a, (3, 7 sollen die Längen der Puncte genannt werden, sie werden 
auf der Axe der y  gemessen und diese soll der Längen-Maasstab 
heissen.

a, 6, c sollen die Breiten der Puncte genannt werden , sie 
werden auf der Axe der X  gemessen und diese soll der Breiten- 
Maasstab heissen.

Ganz analog soll die Axe der Z  der Höhen-Maasstab heissen, 
denn dieser zeigt die Höhen der verschiedenen Puncte an.

Es ist klar, dass, wenn aus den Coordinaten

die Horizontal- und Vertical-Projection des Dreiecks construirf 
wird, die relative Lage der Puncte stets dieselbe bleibt.

Dass man dieselbe Vertical-Projection erhält, ist sehr natür­
lich, denn man darf nur fragen, welche Coordinaten auf dieselbe 
einen Einfluss haben! Offenbar nur die Höhen und Breiten der 
Puncte; diese wurden aber nicht geändert, denn die Grösse m, um 
die alle Breiten kleiner wurden, änderte an der Lage der Dreiecks- 
puncte nichts.

Es wurde hier nichts Anderes als eine einfache Transforma­
tion der Coordinaten vorgenommen.

§. 6 . Nimmt man die Construction aus den zweiten Coordi- Fig.3. 
naten so vor, dass man zuerst eine Gerade A' X! zieht, von irgend ^ 
einem Puncte A! derselben die Breiten a, 6 , c, dann auf den be­
treffenden Senkrechten der A' X! die Längen a, ß, 7 aufträgt, 
ferner in einem beliebigen Abstande eine zu A' X' Parallele A X  
sieht, diese als die Projections-Axe betrachtet und von ihr aus die

a \ x'=  a 6 {a ? '= 1j c { x '  =  c.

oder aus den Coordinaten
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Höhen der einzelnen Puncte auftragt, so erhält man ganz 
dieselben Projectionen, wie aus den Coordinaten des e r s t e n  

Systems.
§. 7. Nun verändere man die Lage der zwei Vertical-Ebenen 

ausser der Beschränkung, dass sie stets senkrecht auf der hori­
zontalen Projections-Ebene bleiben, ganz beliebig. Zu diesem Be- 
hufe ziehe man in der horizontalen Projections-Ebene, die ihre 
Lage nicht geändert hat, was immer für zwei aufeinander senk­
rechte Linien Ä  X 'y Ä  Y 7, betrachte die eine als die Axe der 
die andere als die Axe der Y. Von den Horizontal-Projectionen 
der Puncte fälle man Senkrechte auf die neuen Axen und man er­
hält als neue Coordinaten für

Construirt man aus den so erhaltenen Coordinaten die Pro­
jectionen des Dreiecks, aber wieder so, dass man zuerst eine 
Linie A' X! zieht, auf dieser die Breiten a', b', c', der Puncte auf­
trägt, auf den entsprechenden Senkrechten die Längen a 
in einer beliebigen Entfernung eine Parallele zieht, diese als die 
Projections-Axe A X  betrachtet und über ihr wieder die Höhen 
der betreffenden Puncte aufträgt, so erhält man abermals dasselbe 
Dreieck aber eine andere Projection, folglich auch eine andere An­
sicht desselben. Die Höhen der Puncte bleiben dieselben, weil die 
horizontale Projections-Ebene in ihrer Lage gegen das Dreieck 
unverändert blieb, nur andere Breiten und Längen ergaben sich, 
je nach der Verschiebung der beiden Vertical-Ebenen. Dass an der 
relativen Lage der Dreiecks-Puncte nichts geändert wurde, bedarf 
nach der zuvor gegebenen Erklärung keines weitern Beweises, 
denn es ist im Grunde nichts Anderes als eine Transformation der 
Coordinaten, oder in der Sprache der darstellenden Geometrie — 
nur eine horizontale Drehung des Dreiecks gegen die Projections- 
Ebenen vorgenommen worden, Also diess möge man festhalten, 
dass  durch die A e n d e r u n g  der  B r e i t e n  und Läng e n  
der  e i nze l nen  Puncte ,  j e  nach d e r  Annahme neuer  
C o o r d i n a t e n -  Axen,  n i c ht s  Anderes  als eine hor i ­
z o n t a l e  Dr eh u ng d es G an z e n g e ge n d i e P roj  e c ti o n s-
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Ebene,  d. h. e ine andere  Sei ten - Ansi cht  des Ob­
j e c t e s  e r z i e l t  wird.

§. 8. Wird bei der Drehung irgend eines Gegenstandes die 
Drehungs-Axe in der horizontalen Projections-Ebene und parallel 
zur Projections-Axe A X  angenommen, so ändert sich die Grösse 
einer Linie, welche senkrecht ist, auf der verticalen Projections- 
Ebene in demselben Verhältnisse, wie der Halbmesser zum Sinus 
des Drehungswinkels. Ist z. B. der Drehungswinkel 30o, so ist 
wegen Sinus 30° =  i/a das Verhältniss des Halbmessers zum Sinus 
wie 2:1.  Eine Linie also, die senkrecht auf der verticalen Projec- 
tions-Ebene war und vor der Drehung 2 Theile irgend eines Maasses 
gemessen hat, wird nach der Drehung in ihrer verticalen Projec­
tion nur einen Theil messen.

Eine Linie, die parallel ist zur Projections-Axe, wird bei 
derselben Annahme der DrehuDgsaxe ganz unabhängig von dem 
Drehungswinkel stets ihre wahre Grösse als Maass für ihre ver­
ticale P rojection behalten.

Eine Linie, die senkrecht ist auf der horizontalen Pro- 
jections-E bene, bildet sich in der verticalen Projection in ihrer 
wahren Grösse ab. Wird nun eine den früheren analoge Dre­
hung vorgenommen, so ändert sich wieder die Grösse der ver- 
licalen Projection gegen die wahre Grösse der Linie im Ver­
hältniss des Cosinus des Drehungswinkels. Ist z. B. der Dre­
hungswinkel 36° 45 ', so ist wegen Cosinus 36° 45' =  0*8 das 
Verhältniss des Cosinus zum Halbmesser wie 4 : 5 .  Eine Linie 
also , welche senkrecht auf der horizontalen Projections-Ebene 
war und vor der Drehung 5 Theile gemessen hat, wird nach 
der Drehung in ihrer verticalen Projection nur 4 dieser Theile 
messen.

Linien, die auf der horizontalen oder verticalen Projec­
tions-Ebene senkrecht stehen, bewegen sich bei der in Betracht 
gezogenen Drehung in Ebenen, welche senkrecht auf der Axe 
sind, folglich sind auch ihre Horizontal- und Vertical - Projec- 
tionen stets senkrecht auf der Axe.

Die Projectionen einer zur Axe A X  parallelen Geraden 
bleiben es auch nach dieser Drehung.

§. 9. Man wähle einen Punct 0  in der horizontalen Pro- 
jcctions-Ebene und ziehe durch denselben
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a) eine Gerade OB parallel zur Axe A X
b) „  „  OL, welche senkrecht auf der verticalen,
c)  ,, o OH , „  horizontalen

Projections-Ebene ist. Ferner trage man auf jede dieser drei 
Geraden eine gleiche Länge; z. B. auf jede 10 Theile irgend 
einer Maasseinheit auf und nehme die Drehung dieser 3 Linien, 
um eine zu A X  parallele Drehungsaxe M N  vor. Die Richtung 
der verticalen Projectionen dieser Geraden bleibt dieselbe, die 
der OB parallel und die der zwei ändern senkrecht auf der 
Axe; die Grösse derselben bleibt nur bei der zu A X  Paral­
lelen der ursprünglichen gleich, die Grösse der Vertical-Pro­
jection der auf der horizontalen Projections-Ebene senkrechten OH 
ändert sich nach dem Verhältniss des Cosinus, die der OL  nach 
dem Verhältniss des Sinus des Drehungswinkels, wie es zuvor 
auseinander gesetzt wurde.

Wählt man den Drehungswinkel gleich 18° 26', der sich 
sehr leicht construiren lässt, weil der Cosinus das Dreifache 
des Sinus ist, so erhält man als

Verhältniss des Halbmessers zum Sinus 10 : 3*16 
„ „ „ „ Cosinus 10 : 9*48.

Wählt man demnach einen beliebigen Punct als die Ver­
tical-Projection von 0 , zieht durch denselben zwei sich senk­
recht schneidende Gerade OB und OLH

mache O B ,=  10 die in 0  auf OB senkrechte
OL =  3*16 und die in O auf OB senkrechte
OH  =  9 '48 , so erhält man die verticale Pro­

jection dieser 3 Geraden sowohl ihrer Grösse als relativen
Lage nach vollkommen richtig.

§. 10. Theilt man die OL und die OH jede in 10 gleiche 
Fi£.5. Theile, zieht durch die Theilungspuncte Parallele zu O B , so 

geben diese die Entfernung an, in welcher die verticalen Pro­
jectionen einzelner Puncte bei einer gegebenen Länge und Höhe 
liegen müssen, ebenso wie die Theile auf OC die Entfernung 
in Bezug auf die Breite der Puncte oder ihren horizontalen 
Abstand von OL  angeben.

Nun denke man sich einen Punct a im Raume so gelegen, 
dass er eine Höhe über der horizontalen Projections-Ebene 
gleich 6, die Entfernung seiner horizontalen Projection von OL,
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d. h. seine Breite sei gleich =  4 und die von OB oder seine 
Länge sei gleich =  3; man soll die verticale Projection des 
Punctes nach der Drehung bestimmen, wenn der Drehungs­
winkel 7 =  18° 26' ist.

Man construire sich zuerst nach der beschriebenen Weise 
die verticale Projection der 3 Geraden OB , OL und OH  ihrer 
Lage, Grösse und Theilung nach für den genannten Drehungs­
winkel tang ( 7)  =  V3.

Nun nehme man von 0  aus auf O B , 4 Theile als die 
Breite des Punctes ab, errichte in diesem Theilpuncte 4 eine 
Senkrechte auf OB und trage auf dieser die Länge des 
Punctes =  3 auf, man braucht daher bloss durch den Thei- 
lungspunct 3 der OL eine Parallele zu OB zu ziehen, bis sie 
die aus 4 auf OB gezogene Senkrechte schneidet; hiedurch 
erhält man den Durchschnittspunct a!. In a' hat man eine 
Parallele zu OH  zu ziehen, also bloss die Senkrechte 4 od zu 
verlängern und auf derselben von a! aus die Höhe des Punctes 
a =  6 , d. h. 6 Theile, abgegriffen auf OH, aufzutragen, der so 
erhaltene Punct a gibt die verlangte Vertical -  Projection des 
Punctes a.

Gerade so, wie hier der Punct a in seiner verticalen Pro­
jection nach der Drehung bestimmt wurde, wäre auch jeder 
andere Punct mittelst seiner Länge, Breite und Höhe und mit 
Zuhilfenahme der 3 Maasstäbe 

OB als Breiten-,
OL „ Längen-,
OH  „ Höhen-Maasstab zu bestimmen.

Die Eintheilung der Maasstäbe und diese Art die verticale 
Projection eines Punctes mittelst seiner Coordinaten zu be­
stimmen wäre jedoch ziemlich mühsam. Die in den folgenden 
Paragraphen angestellten Betrachtungen sollen auf eine Ver­
einfachung in der Construction führen.

§. 11. Man untersuche nochmals das Grössen-Verhältniss 
der drei Maasstäbe.

Der Breitenmaasstab behält unabhängig von der Grösse des 
Drehungswinkels stets sein ursprüngliches Maass.

Für eine Linie nach der gleichen Richtung des Tiefen-Maass- Fiff.6* 
stabes haben wir das Gesetz nachgewiesen, dass ihre Vertical-
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Projection gleich ist dem Sinus des Drehungswinkels für einen 
Halbmesser von der Grösse der gedachten Linie selbst. Für 
eine Linie nach der Richtung des Höhenmaasstabes haben wir 
gleichfalls nachgewiesen, dass ihre Vertical-Projection wieder 
gleich ist dem Cosinus des Drehungswinkels für einen Halb­
messer von der Grösse der gedachten Linie.

Mit Leichtigkeit wird man bei einem gegebenen Drehungs­
winkel die Länge der 3 Geraden OB, OL und OH  graphisch 
bestimmen können.

Man ziehe zuerst den Breitenmaasstab OB und trage von 0  
aus nach B  hin, z. B.: 10 Theile auf.

Nun zeichne man an die nach rückwärts verlängerte OB von 
O aus den Drehungswinkel a, z. B. =  18° 26', trage auf dem neu 
erhaltenen Schenkel OL  dieselben 10 Theile nach m auf, so gibt 
die auf OB Senkrechte mn oder indem man von in eine Parallele 
zu OB  zieht, das Stück ol als Sinus des Drehungswinkels für 
die gedachte Linie als Halbmesser, die gesuchte Projection der 
10 Theile des Längenmaasstabes. Zeichnet man denselben Win­
kel a an die in O auf OB  errichtete Senkrechte Oh , tragt auf 
den erhaltenen Schenkel OH abermals die 10 Theile von O nach 

zieht zu OB  die Parallele ph, so gibt Oh als Cosinus des Drehungs- 
winkels für die gedachte Linie als Halbmesser ebenfallsdie gesuchte 
verticale Projection der 10 Theile des Höhenmaasstabes an.

Wie leicht einzusehen, wird es ganz gleich sein, ob man jetzt 
durch m oder l , durch p oder h die Parallele zieht, welche durch 
ihren Abstand von OB eine bestimmte Länge oder Höheangehen. 
Trägt man entweder auf OmL eine bestimmte Länge oder auf 
OpH  eine bestimmte Höhe in Einheiten des Grundmaasses und 
zieht durch diese Puncte Parallele zu O B , so geben diese Paral­
lelen durch ihren Abstand von OB  (den man allenfalls auf der 
in O auf OB  errichteten Senkrechten messen kann), die Länge 
oder die Höhe für die Bestimmung der verticalen Projection eines 
Punctes durch die genannten Coordinaten.

F'ff-7. §. 12. Die in O auf OB errichtete Senkrechte OC verliert
nun ihre ursprüngliche Bedeutung, und man hat nun die OmL als 
Längen- und die OpH  als Höhenmaasstab anzusehen.

Wie man leicht erkennt, wird das Verhältniss der Länge und 
Breite, d. h. das Verhältniss in den Abständen der verschiedenen
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zuvor bezeichneten Parallelen durch die Lage der 2 Geraden OL 
u n d  OH gegen OB bedingt seien; die Lage dieser 2 Maasstäbe 
gegen den dritten OB  ist aber immer gegeben durch den Dre­
hungswinkel, für welchen die Bestimmung der verticalen Projec­
tion eines Gegenstandes ausgeführt werden soll.

Der Längenmaasstab OL muss mit OB, der Höhenmaasstab 
OH mit einer auf OB Senkrechten jenen Winkel einschliessen, 
der gleich ist dem Drehungswinkel; also die Summe der Winkel, 
den der Längen- und Höhenmaasstab mit dem Breitenmaasstab ein­
schliessen gleich 90 Grad ; ist also a der Drehungswinkel, so 
muss L O A = a  und H O A =  90 — a sein.

§. 13. Ein Beispiel soll das Ganze erläutern : Fig.8.
Es soll die verticale Projection des vierseitigen Prisma 1. 5, Fig\9. 

2.6, 3.7, 4 .8 , . . . .  bestimmt werden, wenn O 'B ', 0 'U  die neuen 
Coordinatenaxen und der Drehungswinkel a =  30 Grad ist.

Man ziehe eine Linie A B  als den Breitenmaasstab in irgend 
einem’ Puncte 0  der A B , errichte man eine Senkrechte OC, 
zeichne sowohl an A  B  als OC von 0  aus den cc, so gibt O L  
den Längen- und O H  den Höhenmaasstab. Ferner ziehe man noch 
von allen Puncten der Horizontal-Projection des Prisma Senk­
rechte auf die Coordinatenaxe O'B'.

Um nun die verticale Projection des Prisma in der neuen 
Lage zu erhalten, trage man zuerst auf den Breitenmaasstab OB  
von einem auf demselben willkürlich angenommenen Puncte cc an 
die Breiten der verschiedenen Puncte als cc o, § ß , ßy . . . . auf.
In den so erhaltenen Puncten cc, ß, y , d errichte man Senkrechte, 
trage auf den Längenmaasstab O L  von 0  aus die Längen der 
Puncte als cc V, « '5 ',  ß'2', ß'&, y '3' . . . nach O l, 0  2, 0 3  . . . 
ziehe durch die erhaltenen Puncte 1, 2, 3, 4 . . .  . Parallele zu OB 
und durchschneide die entsprechenden aus cc, ß, y, o . . . . gezo­
genen Senkrechten.

Dadurch erhält man die Puncte I, II, III, IV . . der Basis des 
Prisma.

Von I, II, III, IV trage man auf denselben Senkrechten noch 
die Höhen der Puncte 5, 6, 7, 8 oder die Länge der Kanten auf; 
zu diesem Ende mache man das Stück m 5 auf dem Höhenmaass- 
stabe gleich 1" 5 " , d.i .  der Länge einer Prismakante — oder 
der Höhe des Punctes 5, ziehe von 5 die Parallele 5 V, so gibt 

Sitzb. d. malhem.-natunv. CI. Jahrg. 1850. II. Bd. III. Heft. 23
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I. V. die verticale Projection der Prismakante 1 ,5 ,  und diese 
Länge I. V. ist nun noch von den Puncten II, III, IV auf den ent­
sprechenden Senkrechten aufzutragen.

Gehörig verbunden gibt nun I, II, III, IV die untere und V, 
VI, VII, VIII die obere Grundfläche des Prisma. Wie es aus dem 
Vorhergegangenen erhellt, ist sich eine etwaige Drehungsaxe, so 
wie die neue Projectionsebene stets parallel zur Coordinatenaxe 
O B  zu denken.

Bei dieser Constructions-Methode kommen nur zweierlei 
Hilfslinien vor, zum Breitenmaasstabe paralelle und auf demsel­
ben senkrechte Linien; desswegen ist in der obigen und den wei­
teren Erklärungen, wenn nicht weitere Angaben ausdrücklich eine 
andere Richtung der Linien bestimmen, der unbestimmte Aus­
druck Parallele und Senkrechte auf den Breitenmaasstab zu 
beziehen.

Pig‘,10. §-14. Das Weitere dieser Methode sol ider  A l l g e me i n ­
heit  unbesc had e t  sogleich an einem Beispiele gezeigt werden.

Aus der Darstellung des Würfels in Fig. 10 ist in der verti­
calen Projection nur eine einzige Fläche 3, 4, 7, 8 sichtbar.

Damit noch andere Seitenflächen sichtbar werden, müsste 
man eine Drehung des Würfels gegen die Projectionsobene vor­
nehmen und die verticale Projection desselben bestimmen. Dass 
bei all diesen Darstellungen eine Drehungsaxe so wie die neue 
Projectionsebene, die stets senkrecht auf der horizontalen Pro­
jectionsebene bleibt, mit ihrer Projectionsaxe parallel zu der 
Coordinatenaxe O'B' binzugedacht werden muss, wurde bereits 
erwähnt. Jene Seitenflächen, welche senkrecht auf der horizon­
talen Projections-Ebene und zugleich parallel zur Drehungsaxe 
sind, werden in der verticalen Projection unabhängig von der 
Grösse des Drehungswinkels in ihrer wahren Breite erscheinen. 
Jene Seitenflächen, welche zwar senkrecht auf der horizontalen 
Projectionsebene, gegen die Drehungsaxe aber geneigt sind, wer­
den in der verticalen Projection in einer Breite erscheinen, die 
gleich ist dem Cosinus des Neigungswinkels der Ebene gegen 
die Drehungsaxe für einen Halbmesser gleich der wahren Breite 
dieser Seitenebene.

Die Breite jener Seitenflächen, welche parallel zur horizon­
talen Projectionsebene sind, wird gemessen durch den Abstand
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zweier Linien, die durch die 2 äussersten, d. h. den der neuen 
verticalen Projectionsebene nächsten und entferntesten Punct 
parallel zur Projections- oder Drehungsaxe gezogen werden.

Die Breite dieser Seitenflächen in ihrer neuen Projection 
wird gleich sein dem Sinus des Drehungswinkels für einen Halb­
messer gleich der ursprünglichen Breite dieser Seitenfläche.

Dass man in irgend einer Ansicht des Würfels höchstens 
drei Seitenflächen in einer gewissen Breite sehen wird, ist für 
sich klar, — die Breiten derselben werden in einem Zusammen­
hänge stehen mit der angenommenen Lage der Drehungs-Axe 
gegen den Würfel und der Grösse des Drehungswinkels.

§. 15. Der Zusammenhang, der sich hier kund gibt, soll 
in folgender Aufgabe erhellt werden:

Es soll die Projection des Würfels in einer solchen Lage 
bestimmt werden, dass die drei Seitenflächen 1.5.4.8, — 4.3.7.8,
— 5.6.7.8 sichtbar sind; die erste in der Breite a, die zweite 
in der Breite b} die dritte in der Breite c, es soll sich verhalten:

a :b  : c =  2 : 4 : 1 .

Fig. 11. Die Breite a und b der zwei Seitenflächen 1548, Fig.ll. 
3.7.4.S hängt von der Neigung derselben gegen die Drehungs- 
Axe ab.

Wegen a : b =  2 : 4 trage man auf der Richtung a einen, 
auf der Richtung b zwei Theile auf, verbinde die so erhaltenen 
Puncte m und n und ziehe parallel zu mn in einer beliebigen 
Entfernung die neue Coordinaten- und zugleich Drehungs-Axe OB'. 
Nachdem man die Senkrechten auf O B' gefällt hat, ergibt sich: 
pq =  a — k cos. <x und qr — b =  k cos. ß, wenn k die Länge 
der Würfelkante oder die ursprüngliche Breite A =  B  der zwei 
Seitenflächen bedeutet. Nun soll sich noch verhalten ci: c =  2 : 1.
Man ziehe durch die zwei äussersten Puncte 6 und 8 jener Seiten­
fläche, die in der verlangten Breite c gesehen werden soll, Paral­
lele zu O B', so gibt ihr Abstand 6 v die ursprüngliche Breite C 
dieser Seitenfläche. Da nun c =  Va«  — dem Sinus fiir den Halb­
messer 6 v gleich C sein muss , so hat man hier nur die einfache 
Aufgabe aufzulösen aus Sinus und Halbmesser den Winkel zu finden.

Man ziehe eine Gerade A B , errichte auf derselben (Fig. 12) 
eine Senkrechte, mache diese gleich dem Sinus — c, durch-

23
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schneide aus ihrem Endpuncte 6 mit dem Halbmesser 6 v die A B  
so ergibt sich 7 als Drehungswinkel.

Um die drei Maasstäbe für die Construction des verlangten 
Bildes zu erhalten, ziehe man A B , errichte die Senkrechte 0  C, 
zeichne sowohl an AOals CO den Winkel 7 , so wird wie bekannt 

0  B  der Breiten-,
O L  der Längen-,
O H  der Höhen-Maasstab sein.

Fig.12. Man greife auf O'B' (Fig. 12) die Breiten der Puncte ab, 
Fig. 13. trage sie von einem willkürlichen Puncte angefangen auf O B , er­

richte die Senkrechten, trage die verschiedenen Längen auf OL, 
durchschneide aus den so erhaltenen Puncten durch Parallele die 
entsprechenden Senkrechten, und man erhält I, II, III, IV, als die 
untere Grundfläche des Würfels.

Ferner bestimme man sich die reducirte Länge der Kante des 
Würfels und trage sie von den Puncten I, II, III, IV auf denselben 
Senkrechten auf, um die Puncte V, VI, VII, VIII zu erhalten, oder 
verfahre ganz direct. Man trage z. B. von dem Durchschnittspunct 
m auf OH die Höhe des Punctes 5 auf, ziehe die Parallele, so 
gibt V die verlangte verticale Projection von 5.

§. 16. Bei der Mo hs ’schen Projection ist das Verhältniss 
a : b : c =  2 : 6 : 1 .  Wegen a : b =  1 : 3  trage man auf die 
Richtung a einen, auf die Richtung b drei Theile, verbinde m mit 

Fig.14. n und ziehe zu inn eine Parallele O'C' als neue Coordinaten-Axe.
Ferner bestimme man sich 2 v =  C. Wegen a : c =  2 : 1 

ist c =  l/za =  VzPQ' Durch c als Sinus und C als Halbmesser 
ist wieder der Drehungswinkel 7 gegeben, wodurch die Lage der 
drei Maasstäbe gegen einander vollkommen bestimmt ist. Die 
weitere Construction ist dieselbe wie im vorigen Paragraph.

Fig. 15. §. 17. Um die sogenannte dimetrische Projection des Wür­
fels zu erhalten, wo a =  b und z. B. a : c =  3 : 1 , ziehe man 
O 'B  parallel zu 1,3.

Durch c =  V3 p q — xk a  als Sinus und C =  2,4 als Halb­
messer ist wieder der Winkel 7 bestimmt.

Die weitere Construction ist ganz wieder dieselbe.
§. 18. Um die isometrische Projection des Würfels zu erhal­

ten, muss a — b und die Diagonale des Würfels senkrecht auf 
der verticalen Projectionsebene stehen.
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Wegen a = b  muss wieder O B ' parallel sein zu 1,3. Und es 
ist sehr ersichtlich, dass der Winkel y muss gleichgemacht wer- Fig. 16. 
den dem Neigungswinkel der Diagonale des Würfels mit der hori­
zontalen Projectionsebene, und dieser ist sehr leicht durch die 
Seite eines Quadrats als Sinus und durch die Diagonale dieses 
Quadrats als Cosinus zu bestimmen.

Man ziehe A B  und O C , setze in 0  ein und durchschneide 
0  C und O B  mit irgend einem Halbmesser, nun nehme man die 
Diagonale ab als Halbmesser und beschreibe aus 0 den Bogen er/; 
verbindet man a mit d und b mit c, zieht durch 0 Parallele zu ad  
und ftc, so gibt dann O L  den Längen-, die andere Parallele O H  
den Höhen-Maasstab. Der Beweis ist sehr leicht zu führen.

Um also Bilder in isometrischer Projection zu construiren,
1hat man den Winkel y durch tang y zu bestimmen. Die Lage

der Coordinaten-Axe O'B' ist ganz willkürlich und richtet sich 
nach der Seitenansicht, die man von einem Gegenstände erhal­
ten will.

Von dem h i e r  g e g e b e n e n  P r i n c i p e  d i e s e r  o r t h o ­
g r a p h i s c h e n  P a r a l l e l p e r s p e c t i v e  ausgegangen , kann  
üb e r h a u p t  der  Name / ?’ i =  d i u n d i s o m e t r i s c h e  Pr o ­
j e c t i o n  nur auf  die Da r s t e l l u n g  de s  W ü r f e l s  be­
z o g e n w e r d e n ,  und für eine nach d i e s e r  M e t h o d e  in  
Ue b e r e i n s t i mmu n g  mi t  j e n e n  e r z e u g t e  P r o j e c t i o n  
i r g e n d  e ines  G e g e n s t a n d e s  v e r l i e r e n  d i e se  Namen 
i h r e  g a n z e  Bedeutung.  Der  Grund i s t  d i e s e r ,  we i l  
man wohl  d i ese  g a n z  a l l g e m e i n e  Me t ho de  auf  die 
D a r s t e l l u n g  des  W ü r f e l s  in tr i  =  d i  und i s o m e t r i ­
s c h e r  P r o j e c t i o n  mi t  V o r t h  eil an wenden kann,  die­
s e l be  aber  n i c l i t aus  den v e r s c h i e d e n a r t i g e n  P r o j e c -  
t i onen des W ü r f e l s ,  deren Name durch  das G r o s -  
senverhäl tni ss  d e r P r o j e c t i o n e n d e r  e i n z e l n e n  W ü r ­
f e l kante n  bes t i mmt  wurde ,  a b g e l e i t e t  ist.

Wa s  für den Mal er  die f r e i e  P e r s p e c t i v e  ist ,  das 
w i r d  für den T e c h n i k e r  d i ese  im s t r e ng s t e n  S i nne  
des W o r t e s  g enann t e ,  a l l g e m e i n e ,  o r t h o g r a p h i s c h e  
P a r a l l e l p e r s p e c t i v e  s e i n ,  mit dem U n t e r s c h i e d e ,  
dass  s i ch l e t z t e r e  durch eine b e s o n d e r e  E i n f ac h h e i t  
und mehrere  andere V o r t h e i 1 e dein p r a k t i s c h e n  Tech-
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niker ,  für  den eine E r s p a r n i s s  an Z e i t  und Mühe von 
be s o n d e r e m W e r t h  i s t ,  v o r z u g s w e i se  anempf i eh l t .

§. 19. Um irgend eine bestimmte Seitenansicht eines Ob­
jectes zu erhalten, hat man in der Projective nur die Lage des 
Auges in horizontaler Richtung gegen dasselbe zu verändern,
— hier geschieht es dadurch, dass man die Lage einer Coordi­
naten-Axe gegen das Object verändert.

Je nachdcm man dort das Auge tiefer oder höher gegen 
das Ohject stellt, erscheinen horizontale Flächen in grösserer oder 
geringerer Breite; —  hier wird dasselbe durch die Veränderung 
der Grösse des Drehungswinkels ( 7) erzielt.

Die Möglichkeit des Letzteren ist gewiss ein Umstand, der 
io dem Falle, wo man Gegenstände von bedeutend grösserer oder 
geringerer Ausdehnung darzustellen hat, von grösster Wichtig­
keit ist. Doch die gefährlichste Klippe, an der selbst der ge­
schickteste Constructeur scheitert, wenn er die Theorie der freien 
Perspective nicht vollkommen inne und sich nicht durch viel­
faches Ueben eine gewisse praktische Anschauung erworben hat
— wird hier vollends umgangen. Es ist diess jener Punct, in 
welchem die meisten und selbst die berühmtesten Künstler und 
Schriftsteller (T hieb au t’s freie Perspective) in ihren Ansichten 
nicht ganz übereinstimmen, — nämlich die Wahl des Auges 
nach seiner Entfernung von der Bildlläche und dem darzustellen­
den Objecte, sowohl besonders als im Zusammenhang. Für jeden 
einzelnen Fall gibt und kann es auch keine bestimmten Regeln 
geben, es muss hier mehr die Praxis lehren, die freie und richtige 
Anschauung die Anordnungen lenken und gleichsam das Gefühl 
veredeln. Worin liegt die Ursache eines Zerrbildes in der Per­
spective? Offenbar in der Divergenz des Strahlenkegels und dem 
schiefen Schnitt desselben mit der Bildfläche, und ist es unter 
a l l e n  Umständen möglich, diesen Uebelstand bei einzelnen Par- 
thien eines Objectes zu vermeiden ? Kann aber ein Zerrbild 
durch einen Strahlen -  Cylinder entstehen, der, wie es schon 
in dem Begriffe einer orthographischen Projection liegt, von 
der Bildfläche stets senkrecht auf die Erzeugenden geschnitten 
wird ?

Nach dem Zwecke dieser Schrift kann in eine weitere Aus­
einandersetzung der im §. 4 angedeuteten Anwendungen
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sub B. Entwürfe unmittelbar als ein perspectivartiges Bild zu 
zeichnen, ohne vorerst die orthogonalen Projectionen be­
stimmen zu müssen, 

sub C. den Schatten unabhängig von den orthogonalen Projectionen 
desselben alsogleich in der perspectivartigen Zeichnung 
zu construiren,

nicht eingegangen werden; dem Sachverständigen wird das Wesen 
dieser Aufgaben und die Form der hier anzuwendenden Grund­
sätze schon aus dem gegebenen Principe dieser Methode klar 
sein. Eine vollständige Ausführung dieser orthographischen Pa­
rallelperspective ist bereits begonnen, worin auch diese Puncte 
ganz abgesondert und ausführlich behandelt werden sollen.

Und hiermit wäre vielleicht ein wesentlich gefühltes Be- 
dürfniss des Technikers in Etwas vermindert: eine Darstellungs­
weise nämlich zu besitzen, die nicht nur einfach in der Censtruc- 
tion ist, sondern auch ein nettes, dem Professionisten leicht ver­
ständliches und klares Bild liefert, nach dem unmittelbar, ohne 
weitere Dimensions-Angaben, ein Object ausgeführt werden kann.

Sollte das Streben des Anfängers Anerkennung finden, so 
gebührt sie im vollsten Maasse meinem verehrten Lehrer, Herrn 
Professor H ö n i g ,  dem ich für seine vorzügliche Anleitung und 
sein rastloses Bemühen in der Unterweisung seiner lernbegieri­
gen Hörer meinen wärmsten Dank sage.

Das w. M., Herr Professor Dr. Zippe ,  übergab eine Abhand­
lung „Uebers  i cht  der  K r y s t a l l g e s t a l t e n  des rhomboe -  
dr i s chen  K a l k - H a l o i d s ” für die Denkschriften.

In dem darüber gehaltenen Vortrage tührt derselbe an, dass 
die Krystalle des rhomboedrischen Kalk-Haloids für die Wissen­
schaft von besonderem Interesse seien, indem an ihnen zuerst einige 
der wichtigsten Eigenschaften der Producte des Mineralreiches, als 
die doppelte Strahlenbrechung, die Constanz der Winkel, die Theil- 
barkeit und der bestimmte Zusammenhang der Theilungsgestalten 
mit den Krystallgestalten endeckt worden sei. Durch scharfsinnige 
Anwendung der Geometrie habe Haüy auf diese letzteren Entde­
ckungen eine neue Wissenschaft, die Krystallographie, gegründet, 
durch deren Anwendung in der Mineralogie diese selbst erst zur 
höheren wissenschaftlichen Ausbildung gelangt sei.
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Durch die verschiedenen krystallographischen Methoden 

welche seit Haüy sich namentlich in Deutschland ausgebildet haben, 
werde eine unendliche Menge von Gestalten eines Krystallsystems 
entwickelt, indem durch die Theorie für diese Entwickelung keine 
Grenzen bezeichnet werden. Welche von diesen nach der Theorie 
möglichen Gestalten in der Natur wirklich Vorkommen, welche 
Verhältnisse sie bei der Bildung der Gestalten gleichsam vorzugs­
weise auszuwählen scheine, das sei lediglich durch die Erfahrung 
nachzuweisen; nur durch diese seien die Gesetze anzudeuten, durch 
welche im unendlichen Gebiete der Möglichkeit mit Wahrschein­
lichkeit die Grenzen der Wirklichkeit bezeichnet werden können. 
Dazu seien nun die Krystallgestalten des rhomboedrischen Kalk- 
Haloids, als d er von der Natur vorzugsweise mit einem grossen Reich- 
thume von Formen ausgestatteten Mineralspecies besonders geschickt.

Seit dem im J. 1808 erschienenen nicht ganz gelungenen Werke 
des Grafen Bo ur no n  sei ein Versuch einer übersichtlichen Zusam­
menstellung aller bekannten Krystallgestalten der genannten Mineral­
species nicht mehr gemacht worden , doch habe sich die Menge 
derselben durch verschiedene krystallographische und mineralogi­
sche Werke seit jener Zeit fast auf das Dreifache vermehrt. Diese 
Verhältnisse seien hauptsächlich die Gründe zur Verfassung der 
vorliegenden Abhandlung.

In derselben soll aber auch ferner noch nachgewiesen werden, 
in wie weit das Gesetz der Reihenbildung, auf welches Mohs seine 
krystallographische Methode gründete, in der Natur wirklich ange­
troffen werde, wie weit die Glieder einer Reihe sich verfolgen lassen, 
dann von welcher Beschaffenheit die Grundzahlen für die Neben­
reihen seien. Desshalb , und weil sich nach denselben bestimmte 
Verhältnisse unter den Krystallgest.alten am klarsten heraussteilen, 
sei auch die M o h s’sche Methode für die vorliegende Arbeit ge­
wählt worden. Es seien nun in derselben die Grundzahlen für die 
Nebenreihen nach ihrer Zusammensetzung geordnet und nach diesem 
Verhältnisse, dann nach der Frequenz ihres Vorkommens, insbe­
sondere insofern sie als Grundlage für weitere Ableitungen er­
schienen, seien sie in 4 Ordnungen zusammengestellt worden, deren 
Eigenschaften in der Abhandlung ausführlich angegeben werden.

Die durch die mineralogischen und krystallographischen Werke 
und Abhandlungen von Haüy,  Bo ur no n ,  L e v y  , D u f r e n o y,
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\V e i s s , M o h s , H a u s m a 11 n , M o 111 e i r o , N a u ni a n n , B r e i t- 
haupt,  bekannt gewordenen Krystallgestalten des Kalkspathes 
seien durch schätzbare Mittheilungen desDirectors der geologischen 
Reichsanstalt, Herrn Wilhelm Hai ding er ,  dann durch eigene 
Beobachtungen, theils im k. k. Hof-Mineralien-Cabinet, dessen Vor- 
räthe durch Herrn Custos Pa r t s c h  mit zuvorkommender Bereit­
willigkeit zur Untersuchung gestellt wurden, theils in den Samm­
lungen des böhmischen National-Museums in Prag nicht unbeträcht­
lich vermehrt worden,so dass gegenwärtig 42 Rhomboeder, 74 Ska­
lenoeder, 6 Pyramiden und 5 Grenzgestalten bekannt seien.

Diese einfachen Gestalten seien nun übersichtlich geordnet, 
mit Angabe der verschiedenen Bezeichnungen nach Mo h s ,  Hai ­
d i n g e r ,  Haüy,  Le v y ,  W e i s s ,  Hausmann,  B o ur n o n ,  dann 
der wichtigsten Winkel und anderer krystallographischen Ver­
hältnisse.

Die Anzahl der bekannt gewordenen Combinationen belaufe 
sich auf 750, sie seien in der Abhandlung in Gruppen zusammen­
gestellt und für mehrere derselben seien Zeichnungen , 49 an der 
Zahl, grösstentheils von neuen Combinationen und von solchen, 
welche neue Gestalten enthalten, beigefügt worden. Den Schluss 
machen die krystallographischen Erläuterungen zu den Zeichnungen.

I

©Akademie d. Wissenschaften Wien; download unter www.biologiezentrum.at


